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Prolog
Paris, Frankreich

Achtzehn Monate zuvor

Der Tag nach der Wahl von Papst Gregor XVII

 

Ezekiel saß mit einer kleinen Tasse Milchkaffee vor einem Lokal. In den Händen hielt er die Le Parisien, eine Pariser Zeitung.

Nachdem er blutüberströmt und halb ohnmächtig aus der Nekropolis entkommen war, war es ihm gelungen, einen zwielichtigen Doktor zu finden, der seine Wunden für eine gewisse Summe versorgt hatte, zusätzlich eines Bonus, damit er Stillschweigen darüber bewahrte. Als der Doktor dann aber durchblicken ließ, dass er den Deal platzen lassen würde, wenn Ezekiel nicht noch mehr als die ursprünglich vereinbarte Summe bezahlte, ergriff Ezekiel ein Skalpell, warf es durch den Raum und spießte damit eine Kakerlake auf, die gerade Wand hinauf gekrabbelt war.

Danach verlor der Doktor plötzlich kein weiteres Wort mehr darüber und versorgte den Attentäter hastig.

Nachdem Ezekiel wieder imstande war zu reisen, begab er sich sofort nach Frankreich und tauchte dort unter.

Nun, beinahe drei Monate nach den Kämpfen in der Nekropolis, war Ezekiels Herz schwer geworden.

Die Titelseite der Le Parisien zierte ein verklärter Nachruf auf Amerigo Anzalone, auch Papst Pius XIII genannt. Der Artikel beschäftigte sich mit dem Leben des Mannes, seiner Ernennung zum Papst und seinen letzten Tagen als Diener aller Christen dieser Welt.

Ich muss ihn so sehr enttäuscht haben, dachte er. Wie unendlich traurig muss er wohl gewesen sein. Er hatte den Pontifex auf so viele Arten respektiert, dass er hoffte, dass Pius ihm zumindest an seinem Lebensende seinen Verrat als Vatikanritter gegenüber der Kirche verziehen hatte.

Bitte, vergib mir.

Er ließ die Zeitung langsam auf das weiße Tischtuch sinken und beobachtete die Tauben, die sich um seine Füße herum versammelt hatten und dort pickten, fraßen und gurrten.

Doch dann flatterten die Vögel plötzlich panisch mit den Flügeln schlagend davon und die Welt um ihn herum schien auf einmal aus einer Wand aus Federn zu bestehen. Kurz darauf waren sie verschwunden.

An ihrer Stelle war ein gut gebauter Mann mit hellem Teint, rabenschwarzen Haaren und einer pinkfarbenen Narbe am Kinn erschienen. »Widerliche Kreaturen, nicht wahr? Ich glaube, ihr Amerikaner nennt sie auch Ratten der Lüfte.«

Ezekiel starrte den Mann, der auf den leeren Stuhl ihm gegenüber deutete, an. »Darf ich?«

»Kenne ich Sie?«

Der Mann setzte sich, ohne auf Ezekiels Zustimmung zu warten. »Auf gewisse Weise schon«, sagte er geheimnisvoll.

Wirklich? Wie konnte das sein?

Als der Kellner erschien, schickte der Mann ihn mit einer unwirschen Handbewegung davon, schlug die Beine übereinander und legte seine Hände um eines seiner Knie. »Wir sind uns nie persönlich begegnet, aber ich bin mir sicher, dass Sie schon von mir gehört haben«, erklärte er. »In Ihren Kreisen kennt man mich unter dem Namen Abraham Obadiah.«

Ezekiel griff unwillkürlich nach seiner Waffe.

Sofort hob Obadiah die Hand, um Ezekiel Einhalt zu gebieten. »Nicht«, warnte er ihn beinahe beiläufig. »Glauben Sie wirklich, dass ich mich an diesen Tisch setzen würde, ohne vorher die nötigen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen?«

»Ich kann Sie töten, bevor Ihre Leute auch nur reagieren könnten.«

»Das bezweifle ich sehr«, antwortete er. »Werfen Sie mal einen Blick auf Ihre Brust.«

Ezekiel entdeckte daraufhin drei rote Laserpunkte, die genau auf seine Körpermitte zielten. Jeder von ihnen bedeutete einen Todesschuss. Die Schützen im Verborgenen konnte er jedoch nicht ausmachen.

Ezekiel spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. Vor einigen Jahren war dieser Mann, der nun vor ihm saß, für die Entführung von Papst Pius und die Hinrichtung mehrerer Bischöfe des Heiligen Stuhls verantwortlich gewesen. Obadiah war es als Einzigem seines Teams aus Elitesoldaten gelungen, zu fliehen, nachdem die Vatikanritter die Gruppe im Nahkampf bezwungen hatten.

»Weshalb sind Sie hier?«

Obadiah blickte ihn kurz an, bevor er ein Foto aus seiner Tasche zog und es auf die geöffnete Zeitung legte. Das Foto war alt, aber nicht unscharf. Es zeigte einen sehr viel jüngeren Kardinal Bonasero Vessucci. Neben ihm stand ein Mann in einer schwarzen Militärhose, Stiefeln, einem Barett auf dem Kopf und einem klerikalen Hemd mit einem römisch-katholischen Kragen. Kimball Hayden in früheren Tagen, als er gerade ein Ritter des Vatikan geworden war.

»Wenn der Blutsverwandte eines wichtigen amerikanischen Senators vom Vatikan aufgenommen wird, erregt das natürlich ein gewisses Aufsehen.« Obadiah tippte auf das Foto. »Dieses Bild wurde einen Tag nach der Unterzeichnung der Papiere aufgenommen, die Ihre Auslieferung an sie regelten, ohne dass die Behörden irgendwelche Fragen stellen würden. Den Leuten, für die ich arbeite, entgehen solche Praktiken nicht.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Er tippte auf Kimball. »Dieser Mann«, sagte er. »Wer ist das?«

»Wieso wollen Sie das wissen?«

Das Pochen seines Fingers wurde nun nachdrücklicher. »Wer … ist … das?«

Die beiden Männer starrten sich finster an und musterten einander intensiv. Dann antwortete Ezekiel bemüht ruhig: »Sein Name ist Kimball Hayden.«

Obadiah ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. »Kimball Hayden«, murmelte er in Gedanken versunken. Jetzt kannte er endlich seinen Namen. »Und was tut dieser Kimball Hayden genau?«

»Wieso wollen Sie das alles wissen?«, fragte Ezekiel schroff.

Obadiah beugte sich nach vorn. »Sagen wir einfach, dass meine Leute für das Wohl der Menschheit die Geschehnisse auf der Welt im Auge behalten.«

Ezekiel grinste. »Spionage also«, entgegnete er. »Während der Entführung des Papstes hieß es, sie würden für den Mossad arbeiten.«

»Sie können gern glauben, was Sie wollen«, fuhr der Mann fort. »So ist das mit Gerüchten.« Er beugte sich noch etwas mehr nach vorn, als würden die beiden eine geheime Unterredung führen. »Jetzt verraten Sie mir, wer dieser Kimball Hayden ist. Was wollte er von Ihnen, dem einzigen überlebenden Nachfahren eines sehr mächtigen amerikanischen Senators?«

Ezekiel verharrte in seiner Position und legte die Fingerspitzen aneinander. »Er ist ein Ritter des Vatikan«, verriet er seinem Gegenüber. »So wie ich es einst war.«

Obadiah ließ sich erneut zurückfallen. »Ein Ritter des Vatikan?«

Ezekiel nickte. »Der Vatikan verfügt über seine eigene Eliteeinheit«, erklärte er. »Es waren auch die Ritter des Vatikan, die am Tag der Befreiung des Papstes Ihr Team überwältigt haben … und Kimball Hayden hat sie angeführt.«

Obadiah hob seinen Arm und offenbarte dabei eine schartige Narbe. »Die hier stammt von ihm.«

»Er hätte sie lieber töten sollen.«

»Aber das tat er nicht.« Der Mann schwieg für einen Moment, dann fuhr er fort. »Verraten Sie mir: Wieso hat er sich für Sie interessiert?«

Ezekiel hielt dem bohrenden Blick des Mannes stand. »Um ein Ritter des Vatikan zu werden, darf man keine Familie haben, man muss eine Waise sein, denn bereits von Kindesbeinen an wird man für den Kampf ausgebildet.«

»Faszinierend«, murmelte Obadiah. »Ganz so wie es die alten Spartaner zu tun pflegten – ein Kind zu einem Elitesoldaten formen. Aus irgendeinem Grund sah er in Ihnen als Jungen diese Fähigkeiten schlummern? Hat er Sie deshalb geholt?«

Ezekiel schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat einst meinen Großvater getötet.«

»Im Auftrag der Kirche?«

»Nein. Zu jener Zeit hat er noch als Söldner für die amerikanische Regierung gearbeitet und hatte den Befehl bekommen, meinen Großvater umzubringen.«

Plötzlich flackerten Obadiahs Augen überrascht auf. Diese Art von Information konnte verheerende Auswirkungen haben … Die Ermordung einer übermächtigen politischen Persönlichkeit, angeordnet von ranghohen Mitgliedern des Weißen Hauses. »Welche Rolle spielten Sie dabei?«

»Hayden hat mich aus persönlichen Gründen ausgewählt.«

Obadiah lächelte. »Als Wiedergutmachung«, meinte er. »Er zog sie als Sühne für seine Taten auf.«

»Das ist nur Ihre Sicht der Dinge.«

»Der Mann verfügt als offenbar über ein Gewissen und hat keinen Frieden gefunden. Deshalb dient er dem Vatikan, weil er hofft, auf diese Weise Erlösung zu finden. Er glaubte, Buße tun zu können, wenn er Sie aufzieht, nachdem er Ihr Leben zerstört hat.«

Ezekiel nickte.

»Dann waren Sie also nicht mehr als seine persönliche Marionette?«

Ezekiel blickte auf die Fotografie hinunter. »Er hat versucht, mich zu retten.«

»Natürlich.« Obadiah zog jetzt eine Reihe weiterer Fotografien aus seiner Jackentasche und breitete diese auf dem Tisch aus. Die Aufnahmen zeigten die Leichen der Acht. »Ich bin von Ihrer Arbeit wirklich beeindruckt«, erklärte er. »Unser Geheimdienst wusste von den Acht, aber wir konnten niemals herausfinden, wer diese Leute genau waren und welche Rolle sie spielten. Als wir darüber informiert wurden, dass sie der Reihe nach ausgeschaltet wurden, wollten unsere Quellen natürlich herausfinden, wieso man die ehemaligen GIs von der Bildfläche verschwinden lassen wollte – ob aus politischen oder aus anderen Gründen.« Er warf ein weiteres Foto auf die anderen. Dieses war mit einer Nachtsichtkamera aufgenommen worden. Es war eine Aufnahme von Ezekiel, der gerade das Farmhaus verließ, nachdem er Hawk umgebracht hatte. Anschließend legte Obadiah noch ein Foto auf den Tisch. Dieses zeigte Ezekiel mit einem Scharfschützengewehr auf einem Dach, wenige Minuten, bevor er einen der Hardwick Brüdern mit treffsicherer Genauigkeit erschossen hatte.

»Dann wurde uns klar, dass wir es hier nicht mit einem politischen Motiv zu tun hatten, sondern, dass es sich einzig und allein um einen persönlichen Rachefeldzug handelte.« Obadiah offenbarte ein drittes Foto. Dieses Mal war es Kimball Hayden, der aus einiger Entfernung aufgenommen worden war. »Sie wollten diesen Mann töten, nicht wahr?«

Ezekiel starrte das Foto an, schwieg aber.

»Als ich dieses Bild sah, erkannte ich ihn sofort wieder. Ich wusste, dass es der gleiche Mann wie in dem Lagerhaus war, der den Pontifex befreit und mein Team ausradiert hat. Ich hätte nie gedacht, ihn noch einmal wiederzusehen.« Obadiah nahm die Fotografie und studierte sie eingehend. »Kimball Hayden war also ein Mitglied des berüchtigten Todes-Schwadrons, auch bekannt als die Acht, und nun dient er der Kirche als Soldat. Das nenne ich mal ein Pendeln zwischen den Extremen.«

»Was wollen Sie, Obadiah?«

»Nur meine eigene Erlösung«, antwortete der Mann hastig. »Als mir klar wurde, dass dieser Mann – aus welchen Gründen auch immer – von dem Enkelsohn eines mächtigen Senators gejagt wurde, erkannte ich die Chance für mein eigenes Seelenheil. Ich wartete also und hoffte darauf, dass Sie Ihr Ziel, Kimball Hayden aus unserer beider Leben verschwinden zu lassen, irgendwann erreichen würden.« Er legte das Foto auf den Tisch zurück und seufzte. »Aber leider haben Sie versagt.«

»Ich habe nicht versagt«, erklärte Ezekiel gereizt. »Kimball Hayden ist nun mal der Beste seines Fachs.«

Obadiah rieb sich die Narbe an seinem Arm. Niemand wusste das besser als er.

»Er wartet auf mich und das erschwert meine Pläne natürlich.«

Nun hörte Obadiah auf, an seiner Wunde zu kratzen. »Genau deshalb bin ich hier«, sagte er. »Mir scheint es so, als wäre Kimball Hayden zu unserem gemeinsamen weißen Wal geworden. Deshalb würde ich Ihnen gern ein Angebot unterbreiten.«

»Was für ein Angebot?«

»Arbeiten Sie mit uns zusammen«, antwortete Obadiah schlicht. »Kimball Hayden könnte sich für zukünftige Unternehmungen unsererseits als hinderlich erweisen, deshalb muss er aus der Gleichung entfernt werden. Gegen einen von uns allein stehen die Chancen Fünfzig zu Fünfzig, aber wenn wir uns verbünden, würde sich die Waage auf unsere Seite neigen.«

»Wieso sollte ich mich mit einem Mann zusammentun, der versucht hat, den Papst zu ermorden?«

»Was ich getan habe, war rein geschäftlich und galt lediglich politischen Interessen. Doch am Ende bin ich es gewesen, der die Ketten des Pontifex gelöst hat, als ich festgestellt habe, dass die Mission verloren war. Ich mag innerhalb meiner Organisation meine Ziele vielleicht etwas fanatischer verfolgen, aber ich weiß auch, wann ich verloren habe. Es bestand deshalb kein Grund mehr, den Papst zu töten.«

»Aber Ihr Team hat es dennoch versucht.«

»Dafür haben sie durch die Hände von Kimball Hayden und der anderen Vatikanritter den ultimativen Preis bezahlt.« Er reckte seinen Arm in die Höhe, auf dem die Narbe hässlich violett schimmerte. »Mich eingeschlossen.«

»Das erscheint mir aber ein kleiner Preis gewesen zu sein, wenn man bedenkt, dass andere mit ihrem Leben bezahlt haben.«

»Das ist wahr, aber es behindert mich zusehends, auch wenn ich nicht ganz untalentiert bin.«

Für eine Weile musterten sich die beiden Männer über den Tisch hinweg ausgiebig, dann fragte Obadiah: »Schließen wir ein Bündnis, Mr. Cartwright?«

»Ich heiße Ezekiel.«

Obadiah lächelte und hob beschwichtigend die Hände. »Natürlich«, sagte er. »Schließen wir also ein Bündnis, Ezekiel? Wollen wir gemeinsam versuchen, den Weißen Wal zur Strecke zu bringen?«

Ezekiel sah auf die ihm angebotene Hand hinunter und dann in Obadiahs stoisches Gesicht.

Der ehemalige Ritter des Vatikan hob die Hand, schlug ein und schloss auf diese Weise einen Pakt mit Obadiah. Anschließend fragte er: »Arbeiten Sie nun für den Mossad, oder nicht?«

Obadiah lächelte. »Vielleicht«, erwiderte er. Dann wedelte er kurz mit seiner freien Hand und die drei roten Punkte auf Ezekiels Brust verschwanden. Er ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken und stellte dabei die Selbstgefälligkeit eines Mannes zur Schau, der gerade einen großen Sieg errungen hatte. »Ich werde Sie trainieren und dann werde ich Sie führen. In einem Jahr, oder vielleicht auch etwas später, werden Sie in die Vereinigten Staaten zurückkehren … nach Texas, um genau zu sein.«

»Wofür?«

»Dort wird gerade eine neuartige Technologie entwickelt, eine sehr mächtige Waffe, und ich will sie haben.«

»Dann holen Sie sie sich doch.«

»Wenn es nur so einfach wäre«, sagte Obadiah. »Aber das ist es nicht. Ich brauche daher jemanden mit Ihren Fähigkeiten, um mein Team zu leiten. Jemanden mit der nötigen Chuzpe. Ihr Training wird lang und schwierig sein, aber ich vertraue auf Sie.«

»Was bekomme ich denn als Gegenleistung?«

»Alle Ressourcen, die Sie benötigen, um Kimball Hayden endgültig aus dem Weg zu räumen, und ich verspreche Ihnen, Ezekiel, dieses Mal werden Sie nicht scheitern.«

Der Anflug eines Lächelns kroch daraufhin in Ezekiels Mundwinkel.

Damit war er einverstanden.

 



  

Kapitel 1
Ein Jahr nach dem Tod von Papst Gregor XVII

Das erste Jahr der Regentschaft von Papst Pius XIV

Die Jesus Saves-Mission

Las Vegas, NV

 

Der hochgewachsene Mann saß an seinem Tisch und starrte auf das Gesicht von Jesus Christus hinab, das in seinen Toast gebrannt war. Um ihn herum saßen lauter Menschen wie er – Menschen, die verloren, einsam und ohne Hoffnung waren. Menschen, deren Gesichter so erschöpft wirkten, dass sie wie Gummimasken aussahen.

Einen Moment lang betrachtete er das Profil des Heilands, der scheinbar eine angedeutete Dornenkrone trug. Kein Zweifel, das Bild war überdeutlich zu erkennen. Das Bild von Jesus Christus schien überall aufzutauchen, seit er in den letzten vier Monaten mit nichts weiter als einem schmutzigen Rucksack und ein paar Habseligkeiten durch das Land trampte. Überall sah er Kreuze und Kirchtürme, und überall begegneten ihm Bilder von Jesus … als Fotos, Ausdrucke oder Aquarelle, an den Wänden von Restaurants oder in Motel-Zimmern. Er hatte sogar durch die Seiten der Gideon-Bibel geblättert und die Worte darin aufgesaugt. Doch wo immer er auch hinsah, oder wohin er auch ging, der Messias schien ihn, mit seinen traurigen, flehenden Augen, unentwegt zu beobachten.

Er seufzte und legte den Toast auf den Pappteller zurück.

»Isst du den noch?«, fragte die Person neben ihm und deutete auf die Brotscheibe. Der Mann war spindeldürr und beinahe zerbrechlich. Seine Augen wirkten wie eine gallertartige Masse. Der Anblick eines Säufers.

Der große Mann schob dem Obdachlosen seinen Teller hin. »Er gehört dir«, ließ er ihn wissen. Lass ihn dir schmecken.

Der spindeldürre Mann zögerte keine Sekunde, bedankte sich jedoch auch nicht. Er schnappte sich einfach nur den Teller und stopfte das Brot in sich hinein, ohne dem Konterfei darauf Beachtung zu schenken. Als er damit fertig war, putzte er sich die Krümel von den Händen, stand, ohne sich zu verabschieden, auf und schlurfte durch die Gänge des Essbereichs der Mission davon. Zusammen mit ihm entschwand auch der aromatische Hauch von Alkohol, den er die ganze Zeit verströmte.

In seinem früheren Leben hatte der große Mann Kimball Hayden geheißen, aber in diesem Leben nannte ihn jeder nur Seth; der Mann ohne Vergangenheit, der nur für den Moment lebte und keine definierbare Zukunft hatte.

Vor ein paar Monaten hatte er seine letzte Mission als Vatikanritter durchgeführt, war dabei aber nur seinen persönlichen Rachegefühlen gefolgt, anstatt in Übereinkunft mit den Gesetzen oder den Weisungen des Papstes zu handeln. Entgegen der Lehre der Kirche und dem Verhaltenskodex der Ritter des Vatikan hatte er einen Mann getötet. Mit dieser Tat hatte sich Kimball für die ewige Verdammnis anstelle der Erlösung entschieden und dafür, dass Papst Pius sich von ihm abwendete.

Er schloss die Augen und versuchte den säuerlichen Kloß hinunterzuschlucken, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Er hatte der einzigen Familie, die er je gekannt und geliebt hatte, den Rücken gekehrt und jeden in dem Glauben gelassen, er wäre bei dem finalen Duell mit Jadran Božanović, dem Anführer eines Menschenhändler-Kartells, ums Leben gekommen.

Als er eine sanfte Berührung an seiner Schulter spürte, zuckte Kimball unwillkürlich zusammen.

»Entschuldige bitte, Seth«, sagte die Frau. »Aber du hattest die Augen geschlossen. Ich wollte nur nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.«

Schwester Abigail war seiner Ansicht nach eine wirklich atemberaubend schöne Frau. Ihr elfenhaftes Gesicht wurde von der Haube ihrer Kutte umrahmt. Außerdem erinnerten ihn ihre sanften blauen Augen an die Farbe des Meeres in Jamaika. Ihre Nase war leicht nach oben gebogen, was ihr ein kühnes Aussehen verlieh, das von einem gütigen Lächeln und unglaublich ebenmäßigen Zähnen untermalt wurde. Sie war noch jung, vielleicht Ende zwanzig oder Anfang dreißig, und ohne jeden Zweifel unantastbar.

»Mir geht es gut«, sagte er und ließ dabei seine eigene Zahnreihe aufblitzen, die im Gegensatz zu den meisten anderen Männern, denen sie in der Mission begegnet war, gesund und weiß war. »Ich war nur in Gedanken, das ist alles.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich habe dich vermisst«, erklärte sie ihm. »Ich habe dich nämlich schon ein paar Tage lang nicht mehr hier gesehen.«

»Ich hatte zu tun«, log Kimball. Wobei es eigentlich nicht wirklich gelogen war, denn er war damit beschäftigt gewesen, einen ehrlichen Job zu suchen, hatte sich am Ende aber doch immer in einer Bar wiedergefunden, in der das Bier nur einen Dollar kostete. Er wollte aber nicht, dass sie davon erfuhr, und genauso wenig wollte er sich unter jene einreihen, mit denen er sich hier umgab und mit denen sie sich tagtäglich abgab. Er wollte unbedingt einen anderen Eindruck bei ihr hinterlassen »Braucht der Pfarrer meine Hilfe in der Kirche?«

»Auf dem Gelände«, antwortete sie ihm. »Glaubst du, der Aufgabe gewachsen zu sein?«

Vor zwei Monaten war Kimball zu jener Kirche zurückgekehrt, der er einmal eine Spende von sechstausend Dollar übergeben hatte, die er als Kämpfer im Ring verdient hatte, und hatte dabei mit dem Pfarrer gesprochen. Dieser hatte sich später sofort an Kimball erinnert, denn noch nie zuvor hatte ihm jemand eine so große Geldsumme überlassen. Als er ihn nach seinem Namen gefragt hatte, hatte er sich kurzerhand Seth genannt, nach dem dritten Sohn von Adam und Eva, der als Beschützer der Unschuldigen bekannt geworden war. Von diesem Zeitpunkt an war eine Freundschaft, mit Pater Donavan, aber auch mit Schwester Abigail erwachsen.

Es war eine kleine Kirche mit einem kleinen Kirchenhof, in dem eine Statue der Jungfrau Maria das Zentrum bildete und der von unzähligen Rosenbüschen und Azaleen umgeben war, die in allen erdenklichen Farben blühten. Unglücklicherweise befand sich die Kirche in einer Gegend mit einer hohen Kriminalitätsrate, weshalb die umgebenden Mauern sehr hoch und die Türen stets verschlossen waren, außer Sonntags, wenn Gottesdienste abgehalten wurden.

Hier hatte Kimball endlich seinen Frieden gefunden.

»Ich werde morgen um dreizehn Uhr hier sein«, versprach er. »Ich suche nämlich noch immer einen Job.« Er wollte sie in dem Glauben lassen, dass er ein Mann mit einem Ziel war, ein Mann der nach etwas strebte. Doch in Wahrheit war er das nie gewesen.

Sie tätschelte ihm sanft die Schulter. »Dann sehen wir uns morgen.«

Ihr Lächeln war so strahlend, dass Kimball dieses Bild am liebsten festgehalten hätte, um es in Gedanken immer mit sich herumtragen zu können. »Um dreizehn Uhr«, bestätigte er mit leiser Stimme.

Sie lief weiter, und Kimball sah ihr dabei zu, wie sie andere Männer begrüßte und ihrer Aufgabe folgte, deren Leben ein wenig besser zu machen. Sie versuchte ihnen Hoffnung zu geben, jeden Einzelnen von ihnen mit Hingabe dazu zu bringen, sich zum Besseren zu verändern. Was auch Kimball mit einschloss, der in dieser Sache momentan deutlich hinterherhinkte.

Kimball – oder Seth – ließ sie nicht aus den Augen, denn sie war das Licht in seiner Dunkelheit.

Nachdem er die Mission verlassen hatte, sah Kimball auf und bemerkte das Schild. Eine weitere Erinnerung an die Reise, auf der er sich befand. Die Worte auf dem Schild lauteten:

†

JESUS

A

V

E

S

 



  

Kapitel 2
Galveston National Laboratory

Galveston, Texas

20:46 Uhr

 

Das Galveston National Laboratory dient der Kontrolle infektiöser Krankheiten und der Verteidigung der Vereinigten Staaten von Amerika gegen Bioterrorismus. Das sechsgeschossige Gebäude war ein hochsicheres nationales Biocontainment-Labor, in dem mehrere Forschungslabors der Biosicherheitsstufe 4 untergebracht waren und das von dem medizinischen Zweig der University of Texas unterhalten wurde. Auf etwa siebentausendvierhundert Quadratmetern befanden sich Forschungslabors, eintausendeinhundert davon unter der Erde, die ausschließlich der Biosicherheitsstufe 4 vorbehalten waren. Darüber hinaus gab es auch noch andere Sicherheitsstufen, in denen die gefährlichsten biologischen Kampfstoffe wie etwa das bolivianische und argentinische hämorrhagische Fieber, der Ebolavirus, das Krim-Kongo-Fieber, der Marburg-oder der Lassa-Virus und viele andere gefährliche Krankheiten lagerten. Unter ihnen auch der bisher aggressivste bekannte Kampfstoff – das Omega-Virus.

Etwa um viertel vor neun abends betrat ein elegant gekleideter Mann mit einem Aluminiumkoffer, der kaum größer als eine Brotbüchse war, die Anlage. Der Klang seiner Schritte hallte durch das leere Foyer, während er auf den zentralen Begrüßungsschalter zuging, der mit zwei Wachleuten besetzt war. Einer der Wachmänner saß gerade vor den Überwachungsmonitoren, während der andere mit einer Maschinenpistole bewaffnet vor der Zugangstür Wache hielt und den gut gekleideten Mann intensiv musterte. Da ihm der Besucher angesichts der späten Stunde äußerst merkwürdig vorkam, umklammerte der Wachmann seine Waffe fester, was dem gut gekleideten Mann nicht entging.

Als dieser den Tresen erreichte, stellte er seinen Aluminiumkoffer darauf ab und lächelte.

»Guten Abend meine Herren«, begrüßte er die beiden. »Mein Name ist Joseph Thurgood. Ich habe um einundzwanzig Uhr einen Termin mit Dr. Henshaw. Biosicherheitsstufe 1.« Diese Sicherheitsstufe beschäftigte sich mit nicht pathogenen Stämmen wie dem Kolibakterium sowie vergleichbaren Zellkulturen und Bakterienstämmen. Das Gefahrenpotenzial auf dieser Sicherheitsstufe war sehr gering, weshalb die Benutzung von Handschuhen und Mundschutz die einzigen vorgeschriebenen Sicherheitsmaßnahmen darstellten.

Der Wachmann begann daraufhin, den Nachnamen des Besuchers einzutippen. Erst war das leise und schnelle Klicken der Tasten zu hören, dann das Anschlagen der Enter-Taste. Der Wachmann sah auf seinen Bildschirm und fuhr mit dem Finger die Liste der Namen ab. Ein Thurgood befand sich allerdings nicht darunter. »Tut mir leid, Sir, aber Ihr Name …«

Ein Einschussloch erschien jetzt wie von Zauberhand auf der Stirn des Wachmannes und Rauch stieg kräuselnd aus der Eintrittswunde, während der Mann die Augen nach hinten verdrehte, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Der Mann schwang daraufhin die schallgedämpfte Pistole zu dem bewaffneten Wachmann herum und tötete auch ihn mit zwei perfekten, kurz hintereinander abgefeuerten Schüssen in die Brust. Die Wucht der Einschläge trieb den Mann gegen die Fahrstuhltüren, wo er mit schmerzverzerrtem Gesicht in sich zusammensank. Doch erst ein dritter Schuss in seine Schädeldecke schaltete ihn endgültig aus. Der gut angezogene Mann ließ seine Waffe nun wieder in sein Schulterholster gleiten, welches unter seiner Anzugjacke verborgen war, umrundete den Empfangsschalter und nahm an der Computerkonsole Platz.

Aus der Innentasche seiner Anzugjacke holte er nun ein Bluetooth-Kopfhörer hervor, hakte ihn sich hinter das Ohr und tippte auf einen kleinen Knopf an dem Ohrhörer. »Bist du da?«, erkundigte er sich.

»Ja, ich bin hier.« Die Stimme, die aus seinem Hörer drang, hörte sich irgendwie blechern und leer an.

Als Nächstes kramte der Mann einen USB-Stick hervor und steckte ihn in die Konsole, dann begann er, eilig etwas zu tippen. Zahlen und verschlüsselte Symbole füllten jetzt Zeile um Zeile des Bildschirms, bis an deren Ende die Worte ZUGRIFF GESTATTET erschienen. »Ich bin drin. Von hier an musst du aber übernehmen und mich leiten.«

In diesem Moment betraten drei weitere Personen die Einrichtung. Zwei von ihnen waren als Wachleute verkleidet. Hastig zogen sie die Leichen der Sicherheitsleute außer Sicht und übernahmen deren Positionen – einer vor den Fahrstuhltüren, der andere hinter der Konsole. Das dritte Team-Mitglied, das eine schwarze Kampfmontur trug, schloss sich dem elegant gekleideten Mann vor dem Fahrstuhl an.

»In Ordnung«, meldete der Mann jetzt über Bluetooth. »Wir sind bereit.«

Zwölf Sekunden später öffneten sich die Fahrstuhltüren.

»Auf dem Tastenfeld solltest du einen Knopf mit der Aufschrift BL-3 sehen können«, sagte die Stimme. »Drücke ihn. Wenn sich die Türen wieder öffnen, werden dort zwei Wachposten stehen, einer links, einer rechts. Neutralisiert sie.«

»Verstanden.«

Während der Fahrstuhl nach unten fuhr, reichte der Mann seinen Aluminiumkoffer an Mohammed weiter, dem dritten Mann im Team, zog die Glock wieder aus seinem Schulterholster und schraubte anschließend einen Schalldämpfer auf die Mündung, welcher fast so lang wie der Lauf selbst war. An Mohammed gewandt, sagte er: »Gib mir Rückendeckung und sorge dafür, dass sich mir niemand von hinten nähert.«

Mohammed nickte.

Als der Fahrstuhl anhielt und die Türen aufglitten, bewegten sich die beiden schnell und effizient voran. Der Mann im Anzug zielte mit seiner schallgedämpften Waffe auf den Wachmann auf der linken Seite, zog den Abzug zurück, dann schwang er die Waffe nach rechts und feuerte zwei weitere Schüsse ab. Die Waffe ging mit einem unterdrückten Knallen los und die beiden Wachleute fielen zu Boden.

Der Mann spähte sorgfältig den Korridor auf und ab und tippte dann erneut auf sein Bluetooth-Gerät. »Wir sind drin.«

»Gut. Jetzt müsst ihr den Korridor zu eurer Rechten nehmen«, wies ihn der Navigator an. »An dessen Ende befindet sich auf der linken Seite eine Tür. Diese wird ebenfalls von zwei Männern bewacht.«

Der Mann im Anzug umfasste seine Waffe daraufhin mit beiden Händen, streckte sie vor sich aus und lief dann in die angegebene Richtung.

»Diese Türen führen in das Hauptlabor, wo sie den Kampfstoff lagern. Ihr werdet dort auf drei schwer bewaffnete Wachleute stoßen, also seid vorsichtig.«

»Verstanden.«

Wie angewiesen bewegten sie sich mit schussbereiten Waffen den Korridor hinunter. Als sie die Türen erreichten, fiel ihr Blick auf die spiegelnde Oberfläche, in der ihre Gesichter seltsam verzerrt und deformiert wirken, wie in einem dieser Spiegel in einem Gruselkabinett.

»Okay«, sagte der Mann, während er die Waffe auf Augenhöhe hielt. »Wir sind an der ersten Doppeltür angelangt.«

»Macht euch bereit«, warnte ihn der Navigator.

Auf der linken Seite der Türen befand sich ein Tastenfeld. Über dessen Anzeige ratterten jetzt unentwegt LED-Ziffern. An seiner geheimen Position außerhalb der Einrichtung war der Navigator gerade damit beschäftigt, die Sicherheitsvorkehrungen des Mainframes zu überschreiben. Dabei hackte er sich nicht nur in die Code-Datenbanken, sondern veränderte außerdem die Anzeigen auf den Haupt-Kontrollbildschirmen innerhalb des Labors. Die bewaffneten Sicherheitskräfte, die die Monitore überwachten, bekamen nur einen leeren Korridor zu sehen – Bilder, die der Navigator vorher aufgenommen hatte und nun in einer Dauerschleife abspielen ließ, was den Männern den Anschein vermittelte, dass die Einrichtung weiterhin leer war. Wären die Sicherheitsleute etwas gewissenhafter gewesen, wäre ihnen vielleicht aufgefallen, dass die Zeitanzeige auf den Monitoren mehr als zwölf Minuten hinter der tatsächlichen Zeit herhinkte.

»Nur noch ein paar Sekunden«, verkündete der Navigator.

Die Zahlenketten auf der Anzeige wurden nun langsamer und eine Zahl nach der anderen blieb stehen, bis schließlich alle fünf Ziffern zum Stillstand gekommen waren, dann öffneten sich die Türen.

Der elegant gekleidete Mann drang schnell in den Raum ein und streckte die Wachmänner mit gezielten Schüssen in den Kopf und die Brust nieder. Noch während die Sicherheitskräfte zu Boden sanken, traten Mohammed und der Mann im Anzug über die Wachleute hinweg, als wären sie nichts weiter als leblose Gegenstände.

»Sehr gut«, kommentierte der Navigator über ihre Ohrhörer. »Nur noch ein kleines Hindernis. Erledigt die Tangos und stellt den Kampfstoff sicher. Lasst mich wissen, wenn ihr ihn habt.«

»Verstanden.« Der Mann und Mohammed schlichen jetzt zur letzten Doppeltür. Mohammed umklammerte den Aluminiumkoffer so fest, als würde sich eine besonders heilige Reliquie darin befinden.

Vor der Tür angekommen, erkannten sie, dass diese der vorherigen spiegelblanken glich. In der oberen rechten Ecke des Raumes war jedoch eine Kamera montiert, deren Linse genau in ihre Richtung zeigte.

Der Mann im Anzug tippte daraufhin auf sein Bluetooth-Gerät. »Wir haben ein Problem«, sagte er. »Wir werden beobachtet.«

»Macht euch deswegen keine Sorgen«, antwortete der Navigator. »Ich lasse gerade zehn Minuten alte Aufnahmen in einer Dauerschleife ablaufen. Alles, was sie momentan sehen, ist ein leerer Flur.«

»Also sind wir unsichtbar?«

»Im Moment schon.«

Ohne eine Antwort zu geben, positionierte sich der Attentäter neben der Tür, stemmte seine Füße fest auf den Boden und hob seine Waffe. »Dann lass es uns endlich hinter uns bringen.«

»Ich brauche noch ein paar Sekunden, um die Firewalls zu überwinden«, erklärte der Navigator.

Als sich die Türen endlich öffneten, glitt der Mann durch den Türspalt, wandte sich sofort nach links und betätigte in schneller Folge den Abzug. Das Geräusch, das seine Pistole verursachte, war kaum lauter als ein Spucken.

… fffttt … fffttt … fffttt … fffttt …

Der Wachmann hinter der Konsole wurde von einem sauberen Kopfschuss getroffen, der ihn sofort tötete und den Körper des Mannes auf einem Bürostuhl mit Rollen rückwärts gegen die Wand trieb. Die anderen beiden Wachmänner reagierten allerdings schneller. Sie rissen ihre Waffen augenblicklich nach oben. Dem Wachmann auf der linken Seite gelang es sogar noch, eine schnelle Salve abzufeuern, die den Mann im Anzug dazu zwang, den Kopf einzuziehen, als die Schüsse in einer horizontalen Linie hinter ihm in die Wand einschlugen. In hockender Position hob er seine Pistole und gab zwei schnelle Schüsse ab. Beide trafen den Sicherheitsmann genau in die Brust. Der Mann schien jedoch eine Kevlarweste zu tragen, denn es gelang ihm, seine Waffe jetzt für einen tödlichen Schuss auszurichten. Der andere Mann gab ebenfalls einen weiteren Schuss ab und traf den Wachmann in die Kehle, direkt in den Adamsapfel, was ihn sofort in die Knie zwang. Mit beiden Händen umklammerte er nun seine Kehle. Seine Augen waren aus Überraschung über seine eigene Sterblichkeit weit aufgerissen und zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Würgend und gurgelnd sank der Mann schließlich leblos auf die Knie, in der Position eines Gläubigen, der zu seinem Gott betete.

Der zweite Wachmann war offenbar nicht ganz so geübt im Umgang mit einer Waffe. Mohammed, der sehr gut mit einer Pistole umzugehen wusste, schaltete den Mann mit einem makellosen Schuss in dessen linkes Auge aus. Der Hinterkopf platzte auf, als würde er die Konsistenz einer Melone besitzen, und Blut und Gehirnmasse spritzten hinter ihm an die Wand.

Nachdem beide Wachleute überwältigt worden waren, näherten sich der erste Mann und Mohammed der Konsole. Wortlos wies der Mann Mohammed mit einer Geste an, sich neben den Milchglastüren, die in das Labor hineinführten, in Position zu bringen.

Er tippte abermals auf sein Bluetooth-Gerät. »Wir sind drin«, meldete er leise. »Tangos sind ausgeschaltet.«

»Überaus beeindruckend«, erwiderte der Navigator.

»Wieso? Hast du etwa an meinen Fähigkeiten gezweifelt?«

Der Navigator ignorierte die Frage und gab stattdessen weitere Anweisungen. »Ihr seid praktisch am Ziel«, erklärte er. »Es verbleiben nur noch zwei Hindernisse. Beide sind Wissenschaftler. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Keine Zeugen.«

»Verstanden.« Der Mann versuchte die Türen zu dem Laborbereich zu öffnen, aber sie waren verschlossen. »Was sollen wir jetzt tun?«

»Geduld, mein Freund.«

Von seiner unbekannten Position aus hackte sich der Navigator weiter in das System hinein. Die Augen der Kameras wurden zu seinen Augen und ließen ihn allwissend und beinahe allmächtig werden. Er manipulierte die Sicherheitscodes, indem er einzelne Programme veränderte und so in der Lage war, in das Sicherheitssystem der Einrichtung einzudringen.

Nach zehn Sekunden schnappte ein Bolzen in der Milchglastür zurück und die Tür öffnete sich. Mohammed und der erste Mann betraten leise den Raum.

In einem weiteren Areal hinter einer dicken Glasscheibe befanden sich die beiden Wissenschaftler. In Schutzanzügen saßen sie an einem Labortisch, ohne die beiden Eindringlinge zu bemerken.

Der Mann im Anzug tippte nun an sein Bluetooth-Gerät und flüsterte: »Ich sehe zwei weitere Tangos«, meldete er leise. »Sie tragen Schutzanzüge, also ist der Raum womöglich kontaminiert. Erbitte weitere Anweisung.«

»Das Areal ist sicher. Die Schutzanzüge sind nur eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Und falls sich doch einer der gefährlicheren Stoffe hierher verirrt hat?«

»Alle unsicheren Kampfstoffe werden an einem anderen Ort aufbewahrt. Wenn ihr erst einmal drin seid, werde ich euch zu ihrem genauen Aufbewahrungsort führen. Doch jetzt beeilt euch, denn ihr liegt bereits zwanzig Sekunden hinter dem Zeitplan. Zum Trödeln ist keine Zeit.«

Wann hatten wir die je?, dachte der Mann im Anzug.

Sie bewegten sich nun so voran, dass die Wissenschaftler sie nicht sehen konnten, und als sich die Türen mit einem leisen Zischen öffneten, trat der erste Mann hastig in den Raum und pumpte zur Überraschung der überrumpelten Wissenschaftler mehrere tödliche Kugeln in ihre Schutzanzüge. Auf dem Boden liegend breiteten sich in beinahe perfekten Kreisen rote Flecken auf ihren Anzügen aus.

Über eine der Kameras konnte der Navigator alles mitverfolgen. »Sehr gut. Jetzt zum östlichen Ende.« 

»Wo ist das?«

»Zu deiner Linken.«

Der Mann verlor keine Zeit und wandte sich sofort in die angegebene Richtung. In der östlichen Wand befand sich eine Tür aus gebürstetem Edelstahl. Eine darin eingebaute Anzeige wies die Temperatur hinter der Tür mit minus zwei Grad aus. Links davon befand sich ein Tastenfeld. Der Mann im Anzug sah in die nächstgelegene Kamera und reckte den Daumen nach oben – ein vorher abgesprochenes Zeichen, dass er bereit war. Wenige Minuten später begannen auch hier Ziffern über das Display zu huschen, als der Code entschlüsselt wurde. Dann war das Geräusch von zurückweichenden Stahlbolzen zu hören.

»Schnell, öffne die Tür«, drängte der Navigator. Ihr Zeitfenster schloss sich nun rapide.

Nachdem er seine Waffe wieder sicher in seinem Schulterholster verstaut hatte, öffnete der Mann die Tür mit dem Biogefährdungswarnschild darauf. Träge Nebelschwaden wie aus Trockeneis wallten aus der Kühlkammer heraus. Als der Nebel sich langsam verzogen hatte, sah er einen kleinen Container vor sich, kaum größer als ein Karteikästchen, der ganz allein in einem der Regale stand. Er holte den Container vorsichtig heraus und stellte ihn auf dem nächstbesten Arbeitstisch ab.

»Jetzt öffne ihn«, sagte der Navigator.

Mit ruhigen Händen löste der Mann die Verschlussklappen und hob langsam den Deckel an. Darin befanden sich zwölf sorgfältig in Schaumstoff eingelassene Fläschchen, jedes so lang wie ein menschlicher Finger. Anstatt der gebräuchlichen runden Form wie bei den meisten Reagenzgläsern waren diese sechseckig. Vorsichtig nahm der Mann eines der Fläschchen heraus und betrachtete es genauer. Es schien leer zu sein.

»Bitte sei äußerst vorsichtig mit den Gläsern«, meinte der Navigator. »Wenn du eines fallen lässt, werden du, Mohammed und jedes andere Lebewesen in einem Radius von einer halben Meile binnen weniger Augenblicke tot sein.«

Der elegant gekleidete Mann wies Mohammed daraufhin mit einer Geste an, den Aluminiumkoffer auf die Arbeitsplatte zu stellen. Danach öffnete der Mann ihn. In dem Koffer, bei dem es sich eigentlich um eine Kühlbox handelte, befand sich eine Vertiefung, die in ihrer Form den exakten Maßen des Containers entsprach. Das Steuerprogramm des Kühlungssystems war auf minus zwei Grad Celsius eingestellt, exakt die Temperatur des Kühlraums. Nachdem er den Kampfstoff in dem Koffer verstaut hatte, reckte er seinen Daumen erneut in die Kamera. »Kampfstoff sichergestellt«, sprach er in sein Bluetooth-Gerät.

»Ihr liegt nun bereits dreißig Sekunden hinter Zeit. Du weißt, was zu tun ist. Verschwindet von dort. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand bemerkt, dass der Zeitstempel auf den Monitoren nicht der tatsächlichen Uhrzeit entspricht und wenn das passiert, kann ich nichts mehr für dich tun.«

Der Mann drehte sich daraufhin zu Mohammed um und zögerte.

»Worauf wartest du noch?«, wollte der Navigator in barschem Tonfall wissen.

Auf nichts, dachte der elegant gekleidete Mann, als er seine Waffe aus dem Schulterholster zog, sie auf Mohammed richtete, den Abzug betätigte und eine Kugel in Mohammeds Kopf jagte. Für einen kurzen Moment sah er auf die Leiche seines Teamkameraden hinunter, der mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen leblos an die Decke starrte.

»Worauf wartest du?«, wiederholte der Navigator. »Für Trauerreden haben wir jetzt keine Zeit. Du wusstest, dass es getan werden muss. Jetzt los!«

Der Mann packte den Koffer, eilte durch das gläserne Labor und in den Flur zurück. In der anderen Hand hielt er weiterhin seine Pistole. Jetzt lief er zu den Fahrstühlen zurück, vorbei an den Leichen, die er zurückgelassen hatte, während die Zeit plötzlich viel schneller abzulaufen schien und Minuten zu Sekunden wurden. »Los doch«, rief er in sein Bluetooth-Gerät, als er an den Fahrstühlen angekommen war. »Die Türen sollten schon längst offen sein.«

Doch in diesem Moment öffneten sie sich.

Während der Fahrstuhl hinauffuhr, stellte der Mann den Aluminiumkoffer auf den Boden, schob ein frisches Magazin in seine Pistole und zog den Schlitten zurück, um sie neu zu laden.

Ich bin bereit.

Als sich die Türen in die Lobby öffneten, verließ er rasch den Fahrstuhl und trat zu den zwei Männern seines Teams, die sich als Wachposten verkleidet hatten. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die seine Kameraden überraschte, hob der Mann seine Pistole und tötete beide mit gezielten Schüssen in den Kopf.

Danach verließ er das Gebäude, so schnell es möglich war, ohne Aufsehen zu erregen.

»Gute Arbeit«, drang die Stimme des Navigators hohl und weit entfernt aus seinem Ohrhörer.

Der Mann ignorierte das Lob und verschwand in der Dunkelheit.

 



  

Kapitel 3
Galveston National Laboratory, Galveston, Texas

Die Lobby

23:27 Uhr

 

Eine halbe Stunde vor Mitternacht wimmelte es in der Lobby des Galveston National Laboratory von Dekanen der Universität und Beamten des FBI. Polizeikräfte hatten den Eingang der Einrichtung abgeriegelt und strikte Anweisung, kein unautorisiertes Personal in die Lobby zu lassen.

Nachdem die beiden Spezialagenten Wheeler und Denmore ihre Dienstmarken vorgezeigt hatten, liefen sie zu dem Empfangstresen, vor dem vier Leichen lagen. Zwei der Toten waren bewaffnete Angestellte der Universität, während die anderen beiden nur Avery Curtis bekannt waren, dem Associate Executive Assistant Director der nationalen Sicherheitsbehörde und dem stellvertretenden Leiter für Massenvernichtungswaffen.

»Was gibt’s, Avery? Was haben wir hier?«, erkundigte sich Denmore, während er sich zusammen mit Wheeler näherte.

Avery Curtis war groß, hager und drahtig, mit einem seltsam gebogenen Hals, der ihn wie einen Bussard wirken ließ, zu eng stehenden Augen und einem fliehenden Kinn. In der Hand hielt er ein iPad, auf dessen Display man eine Reihe von Fotos sehen konnte. »Bisher haben wir vierzehn Tote«, begann er. »Elf von ihnen sind Angestellte der Universität, die restlichen drei haben Verbindungen zu einer bekannten terroristischen Vereinigung in Dearborn, Michigan.«

»Dearborn?«

Curtis nickte und sah wieder auf sein iPad. Auf dem Bildschirm waren die Porträts von drei afroamerikanischen Männern zwischen zwanzig und dreißig Jahren zu sehen. »Diese beiden«, sagte er und deutete auf die Leichen in der Wachpersonal-Verkleidung, »konnten als Darius Townsend und Tyrone Washington identifiziert werden, beide in Detroit geboren. Vor etwa drei Jahren haben sie sich einer Gruppe radikaler Fundamentalisten in der Nähe von Dearborn angeschlossen. Dort haben sie angeblich ihre Bestimmung gefunden.« Bei dem Wort Bestimmung malte er zwei Anführungszeichen in die Luft. Dann lief er zu der ersten der beiden Leichen und verglich ihr Gesicht mit dem Bild auf seinem iPad. Danach tippte er das Foto mit dem Zeigefinger an, womit er das Dossier des Mannes aufrief. »Dieser hier, Darius Townsend, nahm den Namen Afiya Kassab an, ein Mistkerl mit einem Vorstrafenregister so lang wie mein Bein. Und der hier«, sagte er mit einem Kopfnicken auf den zweiten toten Wachmann, »ist Tyrone Washington. Ein weiterer Gauner, und ebenfalls vielfach vorbestraft. Wir sprechen hier von Drogenhandel, bewaffnetem Überfall und illegalem Waffenhandel. Kein besonders netter Kerl.«

»Und diese beiden hier?«, fragte Wheeler und zeigte auf die zwei ähnlich gekleideten Wachleute.

»Angestellte der Universität«, antwortete Curtis. »Es hat den Anschein, als hätte man sie niedergeschossen, bevor sie auch nur ihre Waffen haben ziehen können. Beide waren sofort tot.«

»Wer hat sie umgebracht?«, erkundigte sich Denmore. »Schon irgendwelche Spuren?«

»Da fängt die ganze Sache an, etwas merkwürdig zu werden«, erklärte Curtis. »Es scheint so, als wären noch zwei weitere Männer involviert gewesen. Einer davon befindet sich im Untergeschoss. Ein Mann namens John Voorhees. Auch ein absolut mustergültiger Staatsbürger«, witzelte er. »Ebenfalls ein Fanatiker, der den Namen Mohammed Bashir angenommen hat, auch er kam aus Detroit. Genau wie diese beiden hier wurde er offenbar von einem vierten Mann exekutiert.«

Wheeler sah ihn fragend an. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass diese drei von jemandem aus ihrem eigenen Team exekutiert wurden?«

»Zumindest hat es den Anschein«, erwiderte Curtis. »Wir haben ein paar Aufnahmen von den vier Männern – nicht viele, weil das System gekapert und die Videoübertragung verändert wurde. Während diese beiden Wache standen, um andere davon abzuhalten, in die unteren Etagen vorzudringen, begaben sich Mohammed und der vierte Mann hinunter in die Biosicherheitsstufe 3, wo die gefährlichsten Krankheiten aufbewahrt werden. Es gelang ihnen, in das Labor einzudringen und einen hochgefährlichen Erregerstamm zu entwenden. So gefährlich, dass bereits zwei Virologen des CDC aus Atlanta auf dem Weg hierher sind.«

Avery Curtis hob sein iPad und tippte auf eine App. Auf dem Bildschirm erschien daraufhin eine Aufnahme des elegant gekleideten Mannes. Anders als Mohammed, der eine schwarze Kampfmontur trug, war diese Person mit einem sündhaft teuren Anzug bekleidet. »Dieser Kerl existiert in keiner unserer Datenbanken oder auf unseren Beobachtungslisten. Wir haben es sogar mit einer Gesichtserkennungssoftware versucht, aber ohne Erfolg. Sein Gesicht taucht in keiner von unseren Akten auf. Wer immer dieser Kerl also sein mag – für uns ist er ein Unbekannter. Wieso er seine eigenen Leute ausgeschaltet hat, wissen wir nicht.«

»Und der Erreger?«, fragte Wheeler beklommen.

»Man nennt ihn das Omega-Virus. Mehr weiß ich darüber nicht, denn dieser Erreger ist Top Secret. Doch nach allem, was mir der Executive Assistant Director erzählt hat, ist dieses Zeug ziemlich übel. Es hat eine Sterblichkeitsrate von einhundert Prozent. Es tötet schnell und effizient, und so, wie ich es verstanden habe, kann es Hunderte Menschen binnen weniger Minuten ausradieren.«

Wheeler und Denmore wussten, dass Einrichtungen wie das Galveston National Laboratory keine Seltenheit waren. Tatsächlich gab es viele solcher Labors, die mit äußerst gefährlichen Erregern arbeiteten, auch in dicht besiedelten Gebieten. Es gab sogar Privatfirmen, die entsprechende Räumlichkeiten an Leute vermieteten, die weder qualifiziert noch akkreditiert genug waren, um mit so hoch ansteckenden Giftstoffen zu arbeiten. Nicht selten fand man diese notdürftigen Labors in heruntergekommenen Ziegelhäusern irgendwo im Herzen von Manhattan, und während die Feds noch damit beschäftigt waren, eines dieser Labors leerzuräumen, schoss woanders bereits das nächste aus dem Boden.

Doch das hier war etwas anderes. Dieses spezielle Gebäude beherbergte etwas, das kaum jemand je gesehen oder erfahren hatte. Etwas, das eine so hohe Geheimhaltungsstufe besaß, über die nur sehr wenige Menschen überhaupt verfügten. Die Frage lautete also: Wie hatte die Gruppe von dem Omega-Virus erfahren? Und daran schloss sich direkt eine zweite Frage an: Wie hatte es ihnen gelingen können, sich durch die Firewalls eines der komplexesten Computer-und Abwehrsysteme der Welt zu hacken? Um das zu bewerkstelligen, musste derjenige über absolut einzigartige Computer-Fähigkeiten verfügen. Doch die Leichen der drei Fanatiker schienen dieser Theorie entgegenzustehen, denn dies waren Gelegenheitsdiebe, keine Top-Verbrecher. Deshalb ergab das alles einfach keinen Sinn.

Zu dritt starrten sie das Foto des geheimnisvollen vierten Mannes an. Es war eindeutig, dass diese Person, wer immer sie auch sein mochte, das fehlende Puzzleteil bildete, um Licht in diese mysteriöse Angelegenheit zu bringen, die mehr Fragen als verwertbare Antworten aufwarf.

Wer auch immer dieser Mann war, er operierte offenbar undercover und besaß keine bekannten Verbindungen in die Vergangenheit oder die Gegenwart. Niemand hatte ihn auf dem Schirm und er tauchte in keiner Geheimdienstdatenbank auf. Der Mann war offenbar ein Phantom.

»Wie viel von dem Zeug wurde denn entwendet? Wissen Sie das schon?«, erkundigte sich Special Agent Denmore.

Avery Curtis nickte. »Zwölf Proben, wie man mir sagte.«

»Mehr nicht?«, wunderte sich Wheeler. »Nur zwölf Proben des Virus?«

»Glauben Sie mir, das ist mehr als genug«, erklärte Curtis. »Ein einziges Behältnis von diesem Zeug reicht anscheinend aus, um eine ganze Stadt zu entvölkern. Was es genau tut, kann ich Ihnen gar nicht sagen. Aber wenn die Jungs vom CDC erst mal hier sind, werden wir mit ihnen Tacheles reden müssen, um herauszufinden, wozu dieser Virus genau imstande ist. In der Zwischenzeit haben wir bereits die NSA und das Weiße Haus verständigt. Im Moment behandeln wir den Fall erst einmal als Terrorakt, denn ganz offensichtlich hatten diese Leute fachkundige Unterstützung, und da die drei Toten noch dazu Verbindungen zu radikalen Fundamentalisten hatten, müssen wir davon ausgehen, dass diese Gruppe einen Biowaffenanschlag gegen irgendwelche amerikanischen Einrichtungen plant. Parallel suchen die Geheimdienste gerade in Dearborn nach den Anführern dieses besagten Netzwerkes. Hoffentlich finden wir dort einen Hinweis auf den vierten Mann. Denn wenn wir ihn gefunden haben, können wir vielleicht auch den Virus sicherstellen, bevor der Mann oder die Organisation, für die er arbeitet, den Inhalt der Proben freisetzen kann.«

Die Männer in der Lobby wussten ganz genau, dass die ersten achtundvierzig Stunden entscheidend sein würden. Fand sich innerhalb dieses Zeitfensters keine heiße Spur, war es so gut wie aussichtslos, an die Drahtzieher heranzukommen, und alles, was sie momentan besaßen, waren ein paar Aufnahmen eines Mannes, der anscheinend gar nicht existierte.

Alles, worauf sie im Moment hoffen konnten, war, dass ihnen der Zufall in die Hände spielte. Doch Zufälle konnten launisch sein.

Die Uhr tickte.

 



  

Kapitel 4
Die Saint Viators-Kirche

Las Vegas, NV

Dreizehn Uhr am nächsten Tag

 

Im Foyer der Saint Viators-Kirche herrschte komplettes Chaos. Der Opferstock links am Eingang war völlig zerstört worden, die Holzsplitter lagen überall auf dem Boden verteilt. Eine der Flügeltüren hing wie betrunken in den Angeln und das massive Weihwasserbecken war ebenfalls umgestoßen worden. Das Wasser darin hatte sich über den Steinboden ergossen.

Pater Donavan stand an der Türschwelle und betrachtete das Chaos. Es war leider nicht das erste Mal und alles andere als ein Einzelfall. Die Saint Viators-Kirche befand sich im Zentrum von Las Vegas und nicht weit vom Clark County Detention Center entfernt, einem bekannten Gefängnis. Seit Jahren schon ging es mit dem Viertel bergab und die Kriminalitätsrate explodierte mehr und mehr. Erst vor zwei Wochen, kurz nachdem die Kirche Sicherheitskameras hatte installieren lassen, hatte man diese aus ihren Verankerungen gerissen und gestohlen. Keine zwei Tage hatten die Kameras an den Wänden gehangen.

Der Priester seufzte, schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen.

»Ich mache das alles für Sie sauber, Pater«, erschreckte den Jesuiten eine Stimme hinter sich.

Als der Priester Kimball Hayden vor vielen Monaten das erste Mal begegnet war, hatte dieser ihm ein Bündel Geldscheine überreicht. Über sechstausend Dollar, die er in Käfigkämpfen in verschiedenen Etablissements in ganz Las Vegas verdient hatte. Der große Mann war einfach auf das Tor zugelaufen, hatte nach dem Priester gerufen und ihm gesagt, dass er das Geld für etwas Gutes verwenden solle, was Pater Donavan auch getan hatte. Von dem Geld hatten sie Pritschen, Bettwäsche und Essen für Obdachlose anschaffen können. Den Mann hatte er nie wiedergesehen, bis er vor zwei Monaten plötzlich vor der Tür des Pfarrhauses gestanden und darum gebeten hatte, ohne Bezahlung hier arbeiten zu dürfen. Er wolle nur etwas zurückgeben. Der Priester hatte ihn sofort wiedererkannt, und als er Kimball nach seinem Namen gefragt hatte, erklärte ihm Kimball, dass der Priester ihn einfach Seth nennen sollte. Pater Donavan ließ es dabei bewenden und fragte nicht weiter nach.

»Seth.« Der alte Mann klang erleichtert, doch dann schüttelte er betroffen den Kopf. »Ich weiß, es sind harte Zeiten«, konstatierte er würdevoll, »aber dies ist doch immer noch das Haus Gottes!«

»Unglücklicherweise bedeutet das sehr vielen Leuten nichts mehr, Pater.« Kimball ließ sich auf die Knie sinken und begann augenblicklich, die Überreste des zersplitterten Opferstocks aufzusammeln.

Pater Donavan kauerte sich ebenfalls auf den Boden nieder und klaubte die Trümmer des Weihwasserbeckens vom Boden. »Es ist schon das dritte Mal in den letzten vier Monaten, dass ich eine neue Kiste kaufen muss«, sagte er. »Doch ich weiß nicht, wie ich dieses Becken ersetzen soll. Sie sind nicht gerade billig.«

»Vielleicht kann ich Ihnen da behilflich sein, Pater.«

»Seth, ich kann dich unmöglich um noch mehr bitten. Du hast dieser Kirche schon so viel gegeben.«

»Der Kirche kann man nie genug geben, Pater. Niemals.«

Der Priester sah Kimball an und fragte sich, was einen Mann wie ihn glauben ließ, dass er in den Augen Gottes nie genug würde opfern können. Menschen wie Seth war er schon oft begegnet. Menschen, die mit ihrer Absolution nie im Reinen waren, egal, wie viel sie auch anboten, und in Seths Fall geisterte ihm wieder die gleiche Frage durch den Kopf: Welches Verbrechen hast du begangen, dass du glaubst, dass Gott dir niemals vergeben wird?

»Ich finde schon eine Arbeit«, erklärte ihm Kimball. »Ich werde das Geld auftreiben.«

»Diese Dinge zu ersetzen, ist eine Sache«, meinte Donavan. »Dafür zu sorgen, dass sie unversehrt bleiben, eine ganz andere. Jedes Mal, wenn ich Überwachungskameras aufstellen lasse, werden sie gestohlen. Wenn ich die Türen verriegele, werden sie aufgebrochen, und ich kann es mir nicht leisten, die Türen dieser Kirche rund um die Uhr verschlossen zu halten, wenn so viele Menschen dort draußen eine Zuflucht suchen.«

»Haben Sie schon die Polizei gerufen?«

»Bereits viele Male«, erwiderte Pater Donavan. »Doch obwohl ich weiß, wer es getan hat, habe ich keinen Beweis dafür.«

Kimball hörte auf, die zerbrochenen Teile der Kiste zusammenzusuchen, und schaute ihn überrascht an. »Sie wissen, wer dafür verantwortlich ist?«, fragte er und deutete auf das Durcheinander im Foyer.

»Zuerst nur vom Hörensagen«, antwortete der Priester. »Deshalb habe ich ja überhaupt erst die Kameras aufstellen lassen.«

»Wer ist es?«

Pater Donavan drehte sich zu Kimball um und sah ihm fest in die Augen. Dort konnte er tief in dem Mann etwas schwelen sehen; ein kleiner Funke unleugbarer Wut, der ihm verriet, dass Seth sehr gewalttätig werden konnte. »Es spielt keine Rolle«, erklärte er ihm. »Denn eines Tages wird dieser Mann vor Gott stehen, und an diesem Tag werden ihm die Dinge, die er dieser Kirche genommen hat, nichts mehr nützen.«

Nicht, wenn ich ihn zuerst erwische, dachte Kimball. Manchen Menschen muss man nun mal eine Lektion erteilen.

Pater Donavan streckte seine Hand aus und legte sie behutsam auf Kimballs Arm. »Ist schon gut, Seth … alles wird wieder in Ordnung kommen.« Aber das würde es nicht, denn Pater Donavan konnte den Funken glühenden Zorns deutlich sehen. Wie ein Stück Kohle, das nicht aufhören wollte, zu glimmen, pulsierte es in Kimballs Augen … eine reine, unverfälschte Wut, die diesen Mann kontrollierte und nicht umgekehrt. Pater Donavan erkannte, dass Seth diese Sache äußerst persönlich nahm. Intuitiv erahnte er die rohen Emotionen des Mannes, als er dessen Arm tätschelte. »Lass es gut sein«, sagte er leise. »Bitte, Seth. Lass es gut sein.«

Aber ein Mann wie Kimball war dazu nicht in der Lage.

Nicht heute, und auch an keinem anderen Tag. Niemals.

Er würde diese Kirche beschützen!

 



  

Kapitel 5
Bensenville, New Mexiko

Drei Tage nach dem Einbruch in das Galveston National Laboratory

10:44 Uhr

 

Fünfundzwanzig Meilen nördlich der mexikanischen Grenze gab es eine kleine Stadt, die man nur mit Allradantrieb erreichen konnte, und in der ein ausgetrockneter Springbrunnen auf die gleiche Weise den Mittelpunkt einer Ansiedlung bildete wie ein Musikpavillon in einem Dorf.

Eine Staubwolke hinter sich herziehend, bahnte sich ein Jeep seinen Weg durch die Wüstenlandschaft. Als er die Mitte der Stadt erreicht hatte, parkte der Fahrer den Wagen neben einem alten Pick-up-Truck, der noch die alten, ausladenden Kotflügel besaß. Auf der hinteren Stoßstange war ein Aufkleber, auf dem Mutter, Kanonen und Bier zu lesen war.

Der Fremde stieg aus seinem Jeep, blieb einen Moment lang stehen und betrachtete abwertend die Stadt, die eher einem staubigen Feldlager glich. Hinter ihm wehten die Schöße seines langen Ledermantels in der sanften Brise. Er war etwa einen Meter neunzig groß und schlank und hatte breite Schultern und ein kantiges Gesicht, welches sich besonders in seinem Kinn und der gebogenen Nase ausdrückte. Seine Augen hinter den stark getönten Brillengläsern ähnelten obsidianfarbenem Glas und waren dunkel und durchdringend.

Der Mann sah zu der grellen heißen Sonne hinauf und drehte sich dann zu dem Springbrunnen um, der einstmals bestimmt als Schmuckstück errichtet worden war, um der Stadt einen gewissen Reiz zu verleihen, sich aber über die Jahre hinweg immer mehr mit Sand gefüllt hatte. Oben auf dem Springbrunnen hockte ein Rabe, der den Fremden aus seinen schwarzen und scheinbar seelenlosen Augen gleichgültig musterte.

Der Mann entfernte sich von seinem Jeep und betrat eine kleine Bar, auf deren ausgeblichenem Schild neben der Aufschrift Jimmy Ray’s das Logo irgendeiner Flasche, wahrscheinlich ein sündhaft teurer Schnaps, zu sehen war, der in ein Martini-Glas gegossen wurde. Das Etablissement war von einem Blechdach bedeckt, das über die Jahre verrostet war, aber farblich zu den ebenfalls angerosteten Blechwänden passte.

Als er eintrat, drehte ein einzelner Deckenventilator langsam seine Runden, ohne jedoch viel mehr zu tun, als die heiße stickige Luft in dem Raum zu verteilen. In der Mitte der Bar saßen drei Männer – Brüder, ihrem Äußeren nach zu urteilen. Mechaniker, die alles reparierten, was mit Diesel angetrieben wurde, was in Bensenville so ziemlich alles war, was vier Räder besaß.

Der Fremde, der einige prüfende Blicke der Brüder und des Barkeepers auf sich zog, setzte sich am anderen Ende der Bar an einen Tisch, auf dem eine kleine Jukebox stand, wie man sie normalerweise nur in einem Diner aus den Fünfzigerjahren zu sehen bekam. Eine von der Sorte, die drei Songs für einen Vierteldollar abspielen konnte. Der Preis hatte sich offenbar nicht geändert, genauso wenig wie die Lieder – Country-Oldies von Musikern, von denen der Mann vielleicht ein oder zwei Mal in seinem Leben gehört hatte, für gewöhnlich als Frage in einer Quizshow.

Der Barkeeper kam nun zu seinem Tisch, wischte sich seine Hände an seiner Schürze ab und fragte: »Kann ich etwas für Sie tun, Mister?«

»Ja, ich nehme ein Corona.«

»Tut mir leid, aber wir führen keines dieser neumodischen französischen Biere in diesem Etablissement.«

Wohl eher mexikanisch. »In Ordnung«, sagte der Fremde. »Was haben Sie denn dann im Angebot?«

»Nun, wir haben Miller Lite, Mister.«

Als der Barkeeper die Aufzählung nicht fortführte, hakte der Fremde nach. »Und weiter?«

»Nichts weiter. Miller Lite ist alles, was wir haben.«

Der Fremde verzog keine Miene, auch wenn er die dürftige Auswahl kaum fassen konnte. »Haben Sie Coke?«

»So etwas ähnliches«, antwortete der Barkeeper.

»Pepsi?«

»So etwas Ähnliches.«

Was für ein Laden ist das denn hier?, fragte sich der Fremde. »Dann nehme ich eben, was Sie dahaben«, sagte er.

Nachdem der Barkeeper wieder hinter seinem Tresen verschwunden war, deutete der Größte der drei Brüder mit einem eher anklagend als freundlich wirkenden Finger auf ihn und fragte: »Sind Sie auf der Durchreise?«

Der Fremde nickte. »Könnte man so sagen, ja.«

»Okay, dann werd ich Ihnen jetzt mal was erklär’n …«

Erklär’n? Der Fremde hasste den Redneck-Slang dieser Typen schon jetzt.

»Da Sie hier ja fremd sind … in dieser Bar gilt die Faustregel, dass jeder Neuankömmling eine Runde Bier ausgeben muss.«

»Nun ja, aber ich bin kein Neuankömmling. Ich bin nur auf der Durchreise, das ist alles.«

Das Gesicht des großen Mannes nahm daraufhin einen etwas bedrohlicheren Ausdruck an. »Das is aber nich gerade sehr freundlich. Wir bewirten in dieser Stadt niemanden, der unfreundlich ist.« Der Mann richtete sich zu seiner vollen Größe auf, mindestens zwei Meter. Er war augenscheinlich sehr stark, was wahrscheinlich von den Motoren kam, die er sein Leben lang gestemmt hatte. Aber der Fremde wusste, dass dieser Mann für ihn keine Bedrohung darstellte, egal, wie groß er auch war.

»Hey, ich will keinen Ärger hier, Billy-Joe«, rief der Barkeeper nun.

Der große Mann drehte sich zu dem Barkeeper um und starrte ihn finster an. »Du hältst dich da raus, Jimmy Ray. Das geht dich nichts an.«

»Doch, das tut es, wenn es sich dabei um meinen Laden handelt«, erklärte der Barmann und stellte ein Glas Cola vor dem Fremden ab. »Das macht dann fünf Dollar. Trinkgeld nicht mit eingerechnet.«

Der Fremde zog einen Zehn-Dollar-Schein aus einem großen Bündel Geldscheine und drückte ihn dem Barkeeper in die Hand. »Behalten Sie den Rest«, sagte er.

Der Barkeeper entfernte sich. Den Brüdern war nicht entgangen, dass der Fremde über sehr viel Bargeld verfügte.

»Mir scheint es so, dass sie genug haben, um freundlich zu sein und uns ne Runde Bier zu spendieren.« Der große Mann trat jetzt einen Schritt vor, und seine beiden Brüder, die genauso riesig waren wie er, sprangen ebenfalls auf.

Der Fremde konnte sich eine Konfrontation nicht leisten, vor allem nicht jetzt, wo er so etwas Wichtiges in seiner Tasche mit sich herumtrug, also setzte er ein falsches Lächeln auf und der große Mann blieb sofort stehen. »Wissen Sie was«, sagte der Fremde an den Barkeeper gewandt, »wie wäre es mit einer Runde Bier für diese netten jungen Herren hier?«

Der Barkeeper nickte. »Kommt sofort«, erwiderte er. »Und du setzt dich gefälligst wieder hin, Billy-Joe. Dieser Mann hier ist sehr freundlich gewesen und hat ein anständiges Trinkgeld gegeben.«

Doch der große Mann starrte den Fremden weiterhin finster an und zog die Augenbrauen zusammen. Erst nach einer ganzen Weile entspannte sich sein Gesichtsausdruck wieder, doch der Fremde hegte keinen Zweifel daran, dass dies nur vorgetäuscht vor.

Nachdem der Mann wieder zu seinem Tisch zurückgekehrt war und sich zu seinen Brüdern gesellt hatte, konnte der Fremde sie leise miteinander tuscheln und lachen hören. Doch das kümmerte ihn nicht. In dreißig Minuten würden sie ohnehin tot sein.

Er nahm ein paar Schlucke von seiner Billig-Coke oder -Pepsi, die nach keinem von beiden schmeckte, griff dann in seine Manteltasche und zog ein Glasfläschchen hervor, welches schwarz gefärbt worden war, damit man den Inhalt nicht sehen konnte. Er legte es auf die Tischplatte. Als Nächstes förderte er eine kleine und auf beiden Seiten leere Visitenkarte zutage, schrieb etwas darauf, faltete die Karte in der Mitte zusammen, sodass sie ein kleines Zelt bildete, und stellte die gefaltete Karte sorgfältig über das Fläschchen.

Anschließend stand er auf, nickte den Brüdern zur Verabschiedung kurz zu – was ihm eine spöttische Bemerkung von Billy-Joe und das Gelächter seiner Brüder einbrachte – und verließ das Lokal.

An seinem Jeep angekommen, steckte er sich seinen Bluetooth-Kopfhörer ins Ohr und schaltete das Gerät ein. »Ich bin es«, meldete er sich, startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein.

»Wo bist du?«, erkundigte sich der Navigator.

»Ich verlasse soeben Bensenville«, antwortete er.

»Sehr gut. Und das Paket?«

Der Fremde verzog seine Mundwinkel zu einem sardonischen Lächeln. »Habe ich als Trinkgeld dagelassen«, erklärte er. Der Fremde trat jetzt hart auf das Gas, schoss an dem Springbrunnen vorbei, wo er den Raben aufscheuchte, und hielt dann auf die Zufahrtsstraße zu, die ihn von Bensenville fortführen würde. Der perfekte Ort für Ground Zero, ein Ort, an dem es keine Kameras und so gut wie keine Technologie gab. Außerdem vollkommen isoliert, sodass die Kollateralschäden auf ein Minimum begrenzt sein würden.

»Sehr gut«, wiederholte der Navigator. »Die menschliche Natur wird nun für alles Weitere sorgen. Du hast alles erledigt, Ezekiel. Zeit, nach Hause zu kommen.«

Der Mann hinter dem Steuer des Jeeps jagte jetzt über die Anhöhen und Senken der Wüstenlandschaft hinweg und versuchte so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und der kleinen Stadt zu bringen. Er fragte sich, ob die Brüder den Geist bereits aus der Flasche befreit haben würden.

Er lächelte.

 

Als der Fremde verschwunden war, begab sich der Barkeeper mit einem feuchten Lappen zu dem Tisch, um ihn sauber zu wischen, und bemerkte die gefaltete Karte. Er las die Notiz, die darauf geschrieben stand. Das ist Ihr Trinkgeld. Unter der Karte entdeckte er ein Fläschchen, nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger und schüttelte es leicht.

»Was hast du da, Jimmy Ray?«, fragte einer der Brüder neugierig.

Jimmy Ray musterte die kleine Flasche und runzelte ratlos die Stirn. »Wieso sollte jemand so etwas hier zurücklassen?«

»Was isses denn?«, wollte nun auch Billy Ray wissen.

Der Barkeeper schüttelte das Fläschchen. »Das ist seltsam«, meinte er. »Die scheint leer zu sein.«

Billy-Joe schlurfte daraufhin mit seinem Bierglas in der Hand zu dem Barkeeper und griff nach dem Fläschchen. Jimmy Ray aber zog seine Hand weg.

»Mal langsam mit den jungen Pferden, Billy-Joe.« Doch Billy-Joe dachte gar nicht daran. Mit seiner freien Hand schnappte er sich das Reagenzglas und hielt es sich aufgrund seiner schwächer werdenden Sehkraft ganz nah vor das Gesicht, dann schüttelte er das Fläschchen heftig und kam schließlich ebenfalls zu dem Schluss, dass Jimmy Ray recht hatte. Das Fläschchen war leer, also gab er es ihm enttäuscht zurück.

Jimmy Ray kehrte mit dem Fläschchen zum Tresen zurück, warf den Wischlappen beiseite, fummelte an der Plastikkappe herum und kratzte schließlich die Versiegelung ab, bis sich die Kappe löste. Danach schüttete er das Fläschchen über seiner linken Handfläche aus. Aber es kam nichts heraus. Das Röhrchen war tatsächlich leer. »Dachte ich mir schon«, sagte er. »Das Ding ist so leer wie dein Schädel, Billy-Joe.«

»Das ist ja wirklich mal ein Wahnsinns-Trinkgeld, Jimmy Ray.« Die Bemerkung von Billy-Joe löste schallendes Gelächter bei seinen Brüdern aus. »Ein Wahnsinns-Trinkgeld. Hab dir ja gesagt, dass es leer ist.«

Aber Billy Ray lag falsch. So falsch wie noch nie zuvor in seinem Leben.

Denn das Fläschchen, welches Jimmy Ray gerade achtlos in den Müll geworfen hatte, enthielt mehr Dämonen als die Büchse der Pandora.

 

Bensenville, New Mexico

13:34 Uhr

 

Als der Pick-up-Truck auf die Zufahrtsstraße nach Bensenville einbog, bemerkten die beiden Brüder Dana und Andrew – von denen Andrew zwölf Jahre älter war – sofort den aschfarbenen Staub, der sich wie feines Talkumpuder über die gesamte Landschaft, den Boden, den Springbrunnen und die Dächer herabgesenkt hatte. Winzige graue, an Ascheflocken erinnernde Partikel fielen wie Schneeflocken träge von einem wolkenlosen Himmel herab und sammelten sich auf der Windschutzscheibe, was Andrew dazu veranlasste, den Scheibenwischer einzuschalten, der die Asche aber nur in zwei Halbkreisen auf der Scheibe verschmierte und ihnen schließlich die Sicht versperrte.

Auf der kleinen Anhöhe angekommen, lenkte der Fahrer den Wagen zu dem Springbrunnen, stieg aus dem Pick-up und stellte fest, dass der Schafbock, den sie am frühen Morgen geschossen hatten und der nun auf der Ladefläche lag, ebenfalls ergraut war und seine bräunliche Färbung komplett verloren hatte. So stark war der seltsame Niederschlag.

Andrew schaute in den Himmel hinauf, sah aber keine einzige Wolke, von der dieser seltsame Ascheregen hätte stammen können. Der Himmel war blau und wolkenlos, soweit das Auge reichte und doch trieben seltsame Flocken durch die Luft.

Dana, ein junger Mann im Teenageralter mit einem Gesicht voller Pickel, die jeden Moment aufzuplatzen drohten, wischte sich seine Finger an seiner Kleidung ab, die bereits ebenfalls grau zu werden begann. »Was geht denn hier vor, Andy?«, fragte er verunsichert.

Andrew, der immer noch in den Himmel starrte, schüttelte verwundert den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. Während er gedankenverloren dastand, fielen Flocken auf seinen Kopf und verwandelten sein tiefschwarzes Haar in ein aschfarbenes Grau.

Er ließ seinen Blick über die Stadt schweifen und stellte fest, dass wirklich alles mit Asche bedeckt war, einschließlich der gesamten Landschaft. Die beiden ließen ihren Truck am Springbrunnen zurück und begaben sich ins Jimmy Ray’s. Auf ihren Weg dorthin hinterließen sie deutlich sichtbare Fußspuren in der angesammelten Schicht, die so fein wie Mondstaub beschaffen war.

Im Inneren der Bar bot sich ihnen das gleiche Bild – Tische, Stühle und der Tresen waren mit grauer, toter Asche bedeckt.

Auch die Luft war mit dem feinen Staub durchsetzt, der träge umherwirbelte und einen an Nebel erinnernden Schleier bildete.

An einem Tisch zu ihrer Rechten befanden sich drei leblose Körper, die über einem Glas Bier zusammengesunken waren. Ihre Kleidung schien irgendwie zu groß für sie zu sein und hing über ihren Leibern wie riesige Decken. Als sich Andrew dem Tisch näherte, wurde ihm bewusst, dass mit der Haut an ihren Händen irgendetwas nicht stimmte. Sie wirkte irgendwie alt und faltig, so als würden die Knochen darunter fehlen. Unter den Leibern hatten sich Lachen einer dunkelroten Flüssigkeit gebildet, die ihnen offenbar aus allen Körperöffnungen rann. Sie waren regelrecht ausgeblutet und der Gestank war einfach überwältigend, er erinnerte an eine Jauchegrube an einem heißen Sommertag.

»Andy …« Doch Dana sprach nicht weiter, denn er spürte instinktiv, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Andrew hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Dann trat er vorsichtig ein paar Schritte näher an die Männer heran und sah, dass sich die Körper unter ihrer Kleidung aufgelöst hatten. Ihre Arme und Beine waren kaum noch dicker als Besenstiele, und als er in ihre Gesichter blickte, drehte sich ihm komplett der Magen um. Denn unter ihren Haaren schienen die Schädel die Konsistenz von Ton angenommen zu haben. Die ursprünglich scharfen Gesichtszüge waren unter ihrer Haut dahingeschmolzen wie flüssiges Wachs. Ihre Gesichter waren auf eine furchtbare Art und Weise entstellt und vollkommen unsymmetrisch. Die Augen befanden sich nicht mehr auf gleicher Höhe und ihre Münder waren verzerrt, was ihnen den Anschein verlieh, als würden sie ihn hämisch angrinsen.

Andrew wich panisch zurück, ohne den Blick von den Leichen abzuwenden, dann wirbelte er auf den Fersen herum und stürmte aus der Bar hinaus, während Dana ihm noch etwas hinterherrief.

Die Toten in der Bar grinsten weiter vor sich hin.

 



  

Kapitel 6
Saint Viators-Church, Las Vegas, NV

15:47 Uhr

 

Am selben Tag, als eine kleine Stadt auf grauenvolle Art vom Tod heimgesucht wurde, stellte Kimball Hayden einen neuen Opferstock fertig. Dieser hatte die Maße einer Brotbox, mit abgerundeten Ecken, polierten Messingscharnieren, einem Schließband und mehreren Schichten einer Kirschholzpolitur, die ihr ein glänzendes Aussehen verlieh. Mit dem Geld, das er als Tagelöhner verdiente, hatte er diese Kiste mit außergewöhnlichem handwerklichem Geschick gefertigt und genauso viel Liebe und Anstrengung hineingesteckt wie er es als Teamleiter der Vatikanritter getan hätte, die er so schmerzlich vermisste.

Es war nun schon einige Monate her, seit er sein Team das letzte Mal angeführt hatte – in Frankreich, wo sie einen skrupellosen Menschenhändler namens Jadran Božanović hatten aufspüren sollen. Doch am Ende, als das Ziel ihrer Mission eigentlich erreicht, Božanović aber noch am Leben gewesen war, um sein Treiben ungehindert fortführen zu können, hatte sich Kimball dazu entschlossen, die ewige Verdammnis zu wählen und den Kroaten zu töten … Gerechtigkeit über das Recht zu stellen.

Indem er diesen Mann getötet hatte, jemanden, der hilflose Menschen gequält hatte und nicht aufgehört hätte, die Seelen und den freien Willen anderer zu brechen, hatte Kimball das Gefühl, selbst zu einer Abscheulichkeit in den Augen Gottes geworden zu sein.

Kimball schloss die Augen, seufzte und sehnte sich so unfassbar nach dem Leben, das er einst, als Anführer der Ritter des Vatikan, geführt hatte. Manchmal empfand er Bedauern wegen seiner Tat, manchmal aber auch nicht, denn er glaubte noch immer fest daran, dass ein Mann wie Jadran Božanović vom Angesicht der Erde getilgt werden musste. Aber in diesem Moment empfand er wieder Reue, weil er wusste, dass er noch immer mit seinen Männern im Vatikan zusammen sein könnte, wenn er an jenem Tag nicht zugelassen hätte, sich ausschließlich von seinen Gefühlen leiten zu lassen.

Für einen Moment war er im Selbstmitleid gefangen.

»Sie ist wundervoll«, sagte plötzlich eine Stimme und riss ihn aus seinen Gedanken.

Kimball riss die Augen auf. Schwester Abigail stand in ihrer Nonnentracht direkt neben ihm.

»Danke, Schwester«, sagte er. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

Schwester Abigail strich mit den Fingern über die Kiste. »Wie es scheint, hast du ein Händchen für das Schreinerhandwerk«, sagte sie.

»Vielleicht. Unglücklicherweise werden in Vegas kaum Schreiner gesucht. Es gibt hier keine Jobs in dieser Branche.«

Schwester Abigail sah ihn an. Ihr engelsgleiches Gesicht mit der porzellanartigen Haut faszinierte ihn stets aufs Neue, sodass er sie immer wieder anstarren musste. Als ihm klar wurde, dass er sie zu lange gemustert hatte, senkte er rasch seinen Blick und wurde rot.

Mit einem Lächeln entfernte sich Schwester Abigail ein paar Schritte von ihm und bemerkte nun auch die anderen Reparaturen, die Kimball ausgeführt hatte, wie die Tür, die nun nicht mehr windschief in ihren Angeln hing. »Seth«, fragte sie mit einer Spur Neugier in der Stimme, »wieso hast du dich entschlossen, auf diese Weise zu leben?«, fragte sie ihn.

Die Frage traf ihn vollkommen unvorbereitet. »Auf welche Weise?«

Sie drehte sich zu ihm. »Wieso lebt ein Mann wie du, der keine Drogen nimmt oder dem Alkohol verfallen ist und obendrein großes Talent besitzt, auf der Straße?«

Kimball zögerte einen kurzen Moment, bevor er ihr antwortete: »Manchmal, Schwester Abigail, trägt ein Mann sein Kreuz besser allein.«

Sie neigte den Kopf. »Manchmal, Seth, ist ein Mann mit einem solchen Los ein Mann ohne Hoffnung und ohne Glauben und fürchtet sich davor, Gott um Vergebung zu bitten, obwohl Gott ihm diese Last zweifelsohne abnehmen würde. Oft gilt es nur, sich von dem Leid hinter dieser Last zu befreien.«

»Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich das versucht habe, Schwester, oder wie oft ich einen Schritt in die richtige Richtung gegangen bin, nur um dann wieder zwei Schritte zurückzufallen. Wie soll ich auf diese Weise je vorankommen?«

»Alles beginnt und endet damit, sich selbst zu vergeben, Seth. Egal, was du in der Vergangenheit getan hast, die Zukunft ist noch nicht geschrieben. Allein deine Taten in dieser Woche in der Kirche sind ein wundervoller Schritt in Richtung Erlösung.«

Kimball seufzte.

»Verrate mir, Seth, was hat in deinem Leben gefehlt, das einen Mann von reinem Herzen den Glauben verlieren ließ?«

»Vergebung«, antwortete er schlicht.

»Von Gott?«

Er schüttelte den Kopf. »Von mir selbst.« Kimball trat zu dem Opferstock und strich mit seinen Händen über die Oberfläche. »Nichts fällt einem Mann schwerer, als sich selbst zu vergeben.« Er schwieg für einen Moment, dann gestand er: »Ich habe in meinem Leben furchtbare Dinge getan. Dinge, die ich mir niemals vergeben kann.«

Schwester Abigail trat zu ihm. »Wenn du sie wirklich bereust …«

»… dann hat Gott mir bereits vergeben«, beendete er den Satz. »Ich weiß. Das hat man mir schon oft gesagt. Aber immer wieder habe ich danach Dinge getan, die einen weiteren dunklen Fleck auf meine Seele gemalt haben.«

Als Schwester Abigail ihm sanft eine Hand auf seine Schulter legte, schloss Kimball die Augen und spürte, wie sich etwas Fremdartiges in ihm regte. Ein Gefühl des Friedens. »Bist du auf der Flucht vor dem Gesetz?«, fragte sie ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Doch er verschwieg ihr, dass seine Antwort anders ausfallen würde, wenn die Regierung der Vereinigten Staaten wüsste, dass er noch am Leben war und seine Geheimnisse als Auftragsmörder noch immer mit sich herumtrug. Doch was die Regierung anbelangte, war Kimball Hayden schon vor langer Zeit im Irak gestorben. Seither rannte er vor sich selbst davon. Aber egal, wie weit oder wie schnell er rannte, seine Vergangenheit holte ihn immer wieder ein, wie ein Krebsgeschwür, das immer wieder von Neuem nachwuchs.

Schwester Abigail trat ein paar Schritte zurück, um Kimball genauer zu betrachten.

»Was?«, fragte er.

Sie lächelte. »Du bist ein Mysterium, Seth. Ich weiß ja noch nicht einmal deinen Nachnamen.«

»Ich heiße einfach nur Seth.«

»Nun, Seth, ich würde dich gern ein wenig näher kennenlernen und deine Geheimnisse lüften.«

»Was würden Sie denn gern über mich wissen?«

»Wieso erzählst du mir nicht einfach etwas von deiner Familie? Das wäre doch schon mal ein Anfang.«

Er verzog das Gesicht. Mit diesem Thema hatte sie offenbar sofort einen wunden Punkt erwischt. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erklärte er knapp.

»Jeder von uns hat doch eine Mutter und einen Vater«, half sie ihm auf die Sprünge. »Wieso beginnen wir nicht an diesem Punkt?«

Kimball zögerte. »Sie sind beide tot. Meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war, und mein Vater, mein biologischer Vater, hat sich nicht gerade sonderlich mit Ruhm bekleckert. Also schlug ich meinen eigenen Weg ein, doch als ich an meinem Tiefpunkt angelangt war, fing mich jemand anderes auf.«

»Ein guter Freund?«

»Eher ein Ersatzvater.« Bilder von Bonasero Vessucci zogen jetzt vor seinem geistigen Auge vorbei, kurze Momentaufnahmen, als sie sich in einer kleinen Bar in Venedig getroffen hatten, bis hin zu ihrem letzten Treffen, bevor er sich dazu entschloss, gegen die Statuten des Vatikan zu verstoßen.

»Lebt er noch?«

Verzweifelt sah er sie an. »Das tut er.«

Als sie seinen schmerzerfüllten Blick bemerkte, runzelte sie die Stirn. »Stimmt etwas nicht, Seth?«

»Es ist kompliziert«, erwiderte er.

»Versuch es.«

Kimball sah zur Decke hinauf, während er nach den richtigen Worten suchte. »Wie ich schon sagte, habe ich in meinem Leben furchtbare Dinge getan.« Während er diese Worte sprach, hoffte er inständig, dass er sie mit seinem Geständnis nicht vertreiben würde. »Und damit meine ich wirklich furchtbare Dinge. Dinge, die er mir niemals vergeben könnte, weil ich sie gegen seinen ausdrücklichen Wunsch getan habe.«

Zu seiner Überraschung streckte Schwester Abigail ihre Hand aus, ergriff seinen Arm und zog ihn zu sich. »Du schämst dich«, konstatierte sie.

»Ich habe weder den Mut noch die innere Stärke, ihm in die Augen zu blicken und das Leid darin zu sehen, das ich selbst verursacht habe.«

»Woher weißt du denn, dass du ihm wirklich Leid zugefügt hast?«

»Wie ich schon sagte, es ist kompliziert. Sie müssen mir vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass er die höchsten moralischen Werte überhaupt vertritt, und das, was ich getan habe, Schwester Abigail, kann er mir niemals vergeben, egal wie sehr er mich vielleicht auch liebt.«

»Seth?« Nun klang sie besorgt. »Hast du jemanden getötet?«

Unzählige.

»Verzeihen Sie, Schwester. Alles, worum ich Sie bitte, ist, meine Privatsphäre zu respektieren. Was ich für diese Kirche tue, tue ich aus freiem Willen und weil ich Freude dabei empfinde.«

Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. »Wie du willst, Seth. Ich hatte nur gehofft, etwas von der harten Schale entfernen zu können, damit auch du sehen kannst, was ich sehe.«

»Und das wäre?«

»Einen guten Menschen.«

Kimball spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete, während er mit den Tränen rang. Zu gern wollte er, dass sie in ihm das gleiche wie andere sah, das Gute, das ihm selbst verborgen blieb. Wie aber soll jemand das Anständige in einem Menschen sehen können, wenn an dessen Händen das Blut anderer klebt?

»Ich bin mir sicher, dass dieser Mensch, der dich einmal aufgerichtet hat, es wieder tun würde«, fügte sie hinzu. »Du solltest einfach Verbindung mit ihm aufnehmen, Seth. Finde den Mut und wende dich an ihn.«

Hier stand ein Mann, der sich den Unwägbarkeiten zwischen Leben und Tod im Kampf gegenübergesehen hatte, der immer an der Frontlinie gestanden und seinem Feind ins Gesicht geblickt hatte. Aber der Gedanke daran, einem alten, gebrechlichen Mann gegenüberzutreten ängstigte ihn mehr, als er es in Worte fassen konnte. Die Vorstellung, auch nur einen Anflug von Enttäuschung in Bonasero Vessuccis Augen zu sehen, kam der Hölle auf Erden gleich. Ich … ich kann das nicht.

»Weißt du, was ich außer einem guten Menschen noch sehe?«, fragte sie ihn jetzt.

Er antwortete ihr nicht.

»Ich sehe einen kleinen Jungen, gefangen im Körper eines Erwachsenen, und dieser kleine Junge ruft nach Hilfe.« Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm und strich mit ihren Fingern über den Opferstock. »Das ist hier eine gute Arbeit, Seth. Pater Donavan und ich danken dir sehr dafür. Ich bete nur, dass diese Vandalen sie genauso wertschätzen werden wie wir.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Schwester. Der kleine Junge wird dafür sorgen, dass die Kiste in Zukunft so bleibt, wie sie ist.«

Sie drehte sich zu ihm und schenkte ihm ihr wundervolles Lächeln. »Das hoffe ich«, sagte sie. »Denn ich würde es furchtbar finden, wenn etwas so Schönes zerstört werden würde.«

Kimball war sich nicht sicher, ob sie damit die Kiste oder ihn meinte. Er war immer gut darin gewesen, das Leid anderer zu lindern, und war als Problemlöser unübertroffen. Sich selbst zu retten, gelang ihm jedoch nicht. Als er ihr antwortete, tat er so, als hätte sie von der Kiste gesprochen. »Keine Sorge, Schwester. Jeder, der sich noch einmal dieser Kirche nähert, um sie zu bestehlen, wird es bitter bereuen.«

Sie blinzelte, aber nicht auf kokette Weise. »Jetzt spricht der kleine Junge wieder wie ein Mann«, sagte sie scherzhaft. Sie wandte sich zum Gehen. »Du solltest ihn aufsuchen, Seth. Wir sind nur einmal auf dieser Welt, und es wäre eine Schande, den Rest des Lebens mit einem Bedauern leben zu müssen, für das es gar keinen Grund gibt.«

Dann war sie verschwunden, und die Lebendigkeit, die sein Herz erfüllte, wann immer sie in seiner Nähe war, verschwand mit ihr.

Er widmete sich nun wieder seiner Kiste, betrachtete sie, strich mit seinen Fingerspitzen über das eingravierte Kreuz und dachte an Bonasero. Anders als sein leiblicher Vater, der sein Leben lang andere schikaniert hatte, ohne je wirklich etwas zu erreichen, war Bonasero Vessucci ein guter und großherziger Mann, der sein Leben in den Dienst der Menschen gestellt hatte, und er vermisste ihn.

Er vermisste ihn so sehr.

 



  

Kapitel 7
Bensenville, New Mexiko

16:17 Uhr

 

Nachdem die Behörden der benachbarten Ortschaften von den beiden Brüdern über die Geschehnisse in Bensenville unterrichtet worden waren, machte sich sofort ein immenses Militäraufgebot auf den Weg. Alle Zufahrtsstraßen zu der Stadt wurden abgeriegelt. Militärfahrzeuge mit Abdeckplanen säumten in einem Umkreis von beinahe zwei Meilen die Straßenränder und bewaffnete Soldaten in Schutzanzügen bewachten die Eingänge.

Auf einem flachen Geländeabschnitt westlich von ihnen starteten gerade drei Helikopter. Die Rotoren drehten sich bereits so schnell, dass sie vor den Augen verschwammen, und der Aufwind wirbelte Staub in der Farbe des Wüstensandes auf, als sie sich in die Lüfte erhoben und auf die Stadt zuhielten.

In dem führenden Hubschrauber befanden sich Jason Melbourne von der NSA, Stephen Kendrick und Pauline Child vom CDC und Jerald Seymour vom Department of Counter Terrorism. Jeder von ihnen trug einen Schutzanzug. An Bord der anderen beiden Hubschrauber waren insgesamt sechzehn bewaffnete Männer einer Eliteeinheit.

Seymour brütete momentan über einigen Dokumenten. Ohne aufzublicken, murmelte er gedämpft hinter dem Plexiglas seines Gesichtsschutzes: »Wie groß ist die Einwohnerzahl dieser Stadt?«

Melbourne blätterte hastig durch seine eigenen Unterlagen. »Vierundachtzig«, antwortete er dann.

»Opfer?«

»Bisher noch unbekannt«, erwiderte Melbourne.

»Was ist mit den beiden Brüdern?«

»Die befanden sich zwei Meilen entfernt auf einem Jagdausflug, diese Gegend liegt aber nichtsdestotrotz in der Quarantänezone. Doch es scheint ihnen gutzugehen.«

»Keine Hinweise darauf, dass sie das Virus in sich tragen?«

»Bislang nicht.«

Seymour legte seine Dokumente jetzt beiseite. »In Ordnung«, begann er. »Im Prinzip arbeiten wir alle für die Regierung. Ich denke, es dürfte klar sein, dass alles, was wir hier entdecken, im Interesse der nationalen Sicherheit der absoluten Geheimhaltung unterliegt. Was wir heute in dieser Stadt vorfinden werden, wird ausschließlich an das National Security Council und die National Security Defense übermittelt werden. Habe ich mich da klar ausgedrückt?«

Reihum stimmten ihm alle mit einem Kopfnicken hinter ihren Plexiglasmasken zu.

Melbourne brannte aber noch eine Frage auf der Zunge. »Was geschieht denn jetzt mit den Brüdern?«

»Wir behalten sie in Quarantäne, bis das Ganze vorüber ist, dann klären wir sie über die drastischen Konsequenzen auf, die es hätte, wenn sie irgendetwas davon an die Öffentlichkeit tragen würden.«

»Verstanden.«

Jetzt wandte sich Seymour an Stephen Kendrick und Pauline Child vom CDC. »Was können Sie mir über dieses Virus sagen?«, erkundigte er sich.

Kendrick und Child sahen einander an, dann nickte Kendrick und gab seiner Kollegin damit das Okay, die Frage zu beantworten.

Pauline Child beugte sich nach vorn und versuchte mit ihrer Stimme den Lärm der Rotoren zu übertönen. »Vor etwa achtzehn Monaten hat die Universität von Texas eine Erkundungsreise in die Antarktis finanziert, wo man auf eine bislang einzigartige Bakterienform gestoßen ist, die über zweihunderttausend Jahre alt ist und mit keinem uns bekannten Bakterium oder Virus verwandt ist. Als man die Proben sichergestellt und sie aufgetaut hat, wurde der Virus wieder aktiv, nachdem er all die Jahrhunderte vor sich hin geschlummert hat.«

»Und?«, bohrte Seymour weiter nach.

»Wie bei jedem unbekannten Pathogen wurde es als Sicherheitsmaßnahme sofort als B-4 klassifiziert und für weitere Studien nach Atlanta geschickt, bis wir genau wussten, wozu es in der Lage ist.«

»Dieser Virus, hat soeben eine ganze Kleinstadt ausgerottet«, warf Seymour ein. »Er hat alles mit einer ascheähnlichen Schicht bedeckt. Womit genau haben wir es hier zu tun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist keine Asche«, erklärte sie ihm. »Was Sie da gesehen haben, nennen wir die Überreste.«

Verwundert neigte er den Kopf. »Überreste?«

»Dieser Virus, Mr. Seymour, ist die perfekte Tötungsmaschine. Er tötet nicht nur jegliches organisches Leben, sondern auch alle anderen Viren und Bakterien. Es vernichtet einfach alles, was sich in unserer Luft befindet, aber zu klein ist, um mit bloßem Auge wahrgenommen zu werden. Es tötet die Milben, die sich von dem toten Gewebe ihrer Haut ernähren. Es tötet sämtliche Pflanzen und pflanzliches Material wie Bäume oder Unkraut, und das, was Sie da auf dem Boden gesehen haben, sind die Überreste dessen, was das menschliche Auge normalerweise nicht sehen kann, lebendige Partikel, die nur ein Milliardstel unserer Größe haben.«

Diese Erläuterungen beunruhigten Seymour sichtlich und er fragte sich, ob die Schutzanzüge wirklich imstande sein würden, dieses Virus zurückzuhalten.

Als Pauline seinen besorgten Gesichtsausdruck bemerkte, hob sie ihre Hand und winkte ab. »Keine Sorge«, sagte sie. »Diese Anzüge sind eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Woher wollen Sie das so genau wissen?«

»Wegen der beiden Brüder«, erklärte sie. »Ihnen geht es schließlich gut. Sie sind direkt in die Höhle des Löwen gelaufen und haben offenbar keinerlei Schäden davongetragen.«

»Vielleicht dauert es einige Zeit, bis sich der Virus bemerkbar macht.«

»Negativ. Der Omega-Virus wirkt extrem schnell. Er tötet binnen weniger Augenblicke und besitzt eine Todesrate von einhundert Prozent.«

»Sofern es sich wirklich um den Omega-Virus handelt.«

»Da bin ich mir sicher«, erklärte Kendrick. Es war das erste Mal, dass Seymour den Mann reden hörte. »Anhand der Schilderungen der beiden Brüder und dem, was sie gesehen haben, insbesondere der Leichen, besteht kein Zweifel daran. Wer immer den Omega-Virus in dieser Stadt freigesetzt hat, hat das Ganze offenbar als Testlauf angesehen. Sie haben mit Absicht eine kleine Gemeinschaft ausgewählt, die isoliert genug liegt, um die Resultate ohne äußere Einwirkungen betrachten zu können. Dieser Ort war ein Versuchsgebiet und jeder darin war nichts weiter als ein Testobjekt.«

Damit hatten Seymour und das Department of Counter Terrorism insgeheim schon die ganze Zeit über gerechnet. Als dieses Virus gezielt aus dem Labor in Texas entwendet worden war, war man sich im Team einig gewesen, dass die Täter es zuerst irgendwo testen würden, bevor sie es als Druckmittel verwenden würden. Mit einiger Sicherheit würden die Terroristen später auf Bensenville als Beispiel minimalen Umfangs verweisen, um androhen zu können, welcher Gefahr Primärziele wie New York oder Washington D.C. im Falle des Falles ausgesetzt wären.

»In den Händen von Terroristen und in dicht bevölkerten Gebieten … wozu wäre der Omega-Virus in der Lage?«

Wieder antwortete ihm Kendrick. »Darüber wird noch diskutiert«, meinte er. »In noch laufenden Tests des CDC und in Galveston schien es sich nicht von einer Person auf die nächste übertragen zu können, wie es für Viren normalerweise üblich ist. Es scheint nur seinen Wirt zu befallen und diesen zu töten, bevor das Individuum überhaupt eine Chance hat, es weitertragen zu können. So schnell kann es töten. Aber wenn sie von dicht bevölkerten Gebieten sprechen … nun, jede dieser Ampullen enthält etwa einhundert Millionen Mikroben. Also können Sie es sich ausrechnen.«

Seymour war vollkommen durcheinander. Die erste Frage, die ihm durch den Kopf ging, war: Wieso um alles in der Welt sollte jemand so etwas entwickeln? Doch es war ja gar nicht künstlich erschaffen worden. Es war ein Verteidigungsmechanismus der Natur selbst, der jahrhundertelang im ewigen Eis verborgen gelegen hatte, und wenn es eine Sache gab, die der Mensch nicht bezwingen konnte, dann die Natur selbst – sie war eine Macht, die einem alles zur Verfügung stellte, was man benötigte, es einem aber genauso schnell wieder entreißen konnte.

Noch schlimmer wog allerdings der Umstand, dass sich der Virus nun in den Händen von Terroristen befand, deren Wissen allenfalls sehr dürftig sein würde und die sich mehr für die direkten Konsequenzen als für die wirklichen Folgen interessierten, welche tatsächlich die Ausrottung der gesamten Menschheit sein könnte, wenn der Virus sich weit genug ausbreitete. Diese Menschen dachten nur an Städte, aber nicht an den gesamten Planeten.

Wenn sie aus dem Fenster sahen, konnten sie die kleine Stadt jetzt rasch näherkommen sehen. Selbst aus ihrer Höhe war deutlich zu erkennen, dass der Boden mit einer fürchterlich aussehenden grauen Schicht bedeckt war und dämmrig und trostlos wirkte, obwohl die Sonne sich gerade erst in Richtung Westen wandte.

Als der Hubschrauber wenige Meter von dem Springbrunnen entfernt auf einer quadratischen Fläche landete, wirbelte er grauen Sand in die Luft. Als der Staub sich schließlich wieder legte, ging Seymour nur eines durch den Kopf: Oh mein Gott! 


In der Mitte des Quadrates lagen vier staubbedeckte Leichen. Ohne ihre Kleidung wirkten sie beinahe eingefallen. Unter ihnen breiteten sich Lachen aus einer dunklen, klebrigen Flüssigkeit aus.

Als die Truppen aus den Hubschraubern stiegen, teilte Seymour sie unverzüglich in zwei Teams auf. Eines sollte Seymour und Child, das andere Melbourne und Kendrick folgen. Sie sollten ausschwärmen und nach Überlebenden suchen, und – sofern sie welche fanden – diese unter Quarantäne stellen. Falls sich jemand wehren sollte, waren die Befehle klar: sie zu töten, um eine weitere Ansteckung zu verhindern.

Während Melbourne und Kendrick mit ihrer Einheit den östlichen und nördlichen Teil der Stadt übernahmen, blieb Seymour bei den Leichen in der Mitte der Stadt zurück und deutete fragend auf die Toten, während er sich an Pauline Child wandte: »Würden Sie mir verraten, wieso die so aussehen?«, fragte er.

Die Leichen waren mit einer feinen Schicht aus grauem Staub überzogen, den Überresten. »Der Omega-Virus ist darauf ausgelegt, jegliche Materie in ihre reinste flüssige Form zu zersetzen, aus der der menschliche Körper bekanntermaßen zu sechzig Prozent besteht.«

Er sah sie an. »Dann sprechen wir hier also von einer Art Ebola … etwas, das Organe verflüssigen kann?«

»Nein«, antwortete sie ihm. »Die Vorstellung, dass Ebola die Organe eines Menschen verflüssigt, ist ein Irrtum. Ebola löst im Körper starke innere Blutungen aus, was den Eindruck vermittelt, die Organe würden zerfließen, was in Wirklichkeit aber nicht stimmt. Es gibt kein bekanntes Virus, welches mit dem Omega-Virus vergleichbar wäre. Dieser Virus befällt seinen Wirt und zersetzt die Knochenstruktur, bis die Knochen schließlich so brüchig werden, dass sie in kleine Splitter nicht größer als ihr Daumennagel zerfallen. Danach zersetzen sich die Organe und der Körper blutet schließlich aus allen Öffnungen. Der Körper sinkt letzten Endes wie ein Ballon in sich zusammen, weil ihn nichts mehr zusammenhält – keine Knochen, keine Organe, nichts.«

»Dann ist dieser Virus also einzigartig?«

»Absolut.«

»Es existiert kein Gegenmittel?«

»Wir beim CDC und auch die Leute in Galveston sind schon seit einiger Zeit damit beschäftigt, eine Lösung zu finden, um das Virus bekämpfen zu können. Doch in den letzten achtzehn Monaten hat sich noch kein Ansatz bewährt. Wir sind noch nicht einmal nahe dran.«

Das hörte Seymour gar nicht gern, denn wenn diese Terrorzelle beschloss, eine der Ampullen in einer dicht bevölkerten Gegend zu öffnen und der Natur einfach ihren Lauf zu lassen, hatte das CDC keine nötigen Antworten auf die zu erwartende Pandemie.

Er wandte den Kopf, wofür er seinen gesamten Oberkörper drehen musste, weil der Schutzhelm direkt mit seinem Anzug verbunden war und sich nicht separat bewegen ließ. Das Erste, was er sah, war das ausgeblichene Schild über dem Jimmy Ray’s. Er deutete darauf. »Wieso fangen wir nicht einfach dort nach?«

»Suchen Sie nach etwas Bestimmten?«, fragte sie ihn.

Er drehte ihr wieder den Oberkörper zu. »Nach Überlebenden. Ground Zero. Alles, was mir Antworten auf die Fragen geben kann, die mir der Präsident der Vereinigten Staaten mit einiger Sicherheit stellen wird.«

Mit diesen Worten gab Seymour den Soldaten ein Zeichen, voranzugehen. Mit ihren Waffen im Anschlag und auf alles vorbereitet, betraten sie das Jimmy Ray’s.

 

Melbourne und Kendrick folgten unterdessen ihrer zugewiesenen Einheit durch die staubigen Gassen von Bensenville. Die Häuser auf beiden Seiten der Straße waren grau überzogen, die Farben darunter kaum noch auszumachen.

Als sich das Team einem der Häuser näherte, erspähten sie ein Paar, das auf der Veranda saß und ebenso gallertartig wirkte wie die Leichen auf der quadratischen Fläche. Bei näherer Untersuchung stellten sie fest, dass in dem Vorgarten einmal eine große Pappel gestanden hatte, die nun aber so tot und deren Rinde so sehr verfallen war, dass der Stamm jeden Moment umzufallen drohte. Totes graues Laub zierte die ursprünglich dichte Baumkrone.

Kendrick lief daran vorbei, dicht gefolgt von Melbourne und dem Rest des Teams, und begann die Stufen der Veranda hinaufzusteigen. Die Körper waren so verfallen, dass man ihr Geschlecht nicht mehr erkennen konnte. Das Einzige, was einen Hinweis darauf gab, war das Kleid, welches die Leiche in dem Stuhl links von Kendrick trug, und die Stiefel und der Overall an der Leiche in dem Stuhl auf der rechten Seite. Beide trugen Eheringe, auch wenn diese ins Fleisch eingesunken waren, als würde die Haut lediglich aus weichem Gummi bestehen.

Unter den Stühlen hatten sich Lachen einer dunkelroten Flüssigkeit gebildet.

»Sehen Sie das?«, fragte Kendrick.

Melbourne nickte. Natürlich sehe ich das. »Ja.«

Kendrick deutete auf den Mann, der noch immer in einer vermeintlich entspannten Pose dasaß und die Beine verschränkt hatte. »Er ist genau in dieser Position gestorben«, sagte er. »Der Virus hat ihn so hart und so schnell getroffen, dass ihm noch nicht einmal die Zeit für einen Todeskampf geblieben ist. Er war in dem Moment tot gewesen, als das Virus ihn befiel. Sie wahrscheinlich ebenfalls.«

Melbourne schwenkte den Kopf hin und her und sah sich um. Es war unwahrscheinlich, dass sie hier Überlebende finden würden. Aber wenn die beiden Brüder offenbar immun gegenüber dem Virus gewesen waren, gab es ja vielleicht auch noch andere. »In Ordnung, suchen wir das Gelände nach Überlebenden ab«, befahl er. »Lebende Menschen zu finden ist unser vorderstes Ziel. Durchsucht deshalb jedes Haus, jedes Geschäft, jeden Schuppen und jedes Plumpsklo. Die Leute werden wahrscheinlich verängstigt sein, und verängstigte Menschen verhalten sich gern mal irrational. Also seid vorsichtig da draußen und haltet die ganze Zeit über Kontakt mit eurem Team-Captain. Ich kann die Wichtigkeit unseres Einsatzes nicht deutlich genug hervorheben.«

Die Einheit teilte sich daraufhin in zwei Gruppen auf, von denen jede jeweils eine der Straßenseiten übernahm, und begann dann diese wie eine langsame Prozession entlang zu patrouillieren.

»Uns bleiben nur noch etwa vier Stunden, bevor die Sonne untergeht«, erklärte Kendrick. »Das wird nicht ausreichen, um die ganze Stadt nach Überlebenden durchkämmen zu können.«

Was Kendrick zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht wusste, war, dass bereits Lastwagen aus einer Militärbasis weitere Ressourcen wie Flutlichtmasten in die Stadt brachten. Der Plan sah vor, kurz vor der Stadt einen Stützpunkt zu errichten, über den die Lichtbänke in der Stadt mit Strom versorgt werden sollten.

Das würde allerdings kein Blitzeinsatz werden, denn Bensenville war in Rekordzeit entvölkert worden. Es galt also, unzählige Proben zu nehmen und von führenden Medizinern und Virologen Autopsien vornehmen zu lassen, deren Ergebnisse die Wissenschaftler wohl für Wochen, wenn nicht sogar für Monate beschäftigen würden.

Bensenville war innerhalb kürzester Zeit zu einer überdimensionalen Petrischale geworden.

Kendrick trat von den Leichen zurück, nachdem er etwas von der wie Traubensaft aussehenden Flüssigkeit in ein Fläschchen gefüllt hatte. Dann legte er dieses in eine Kühlbox, die nicht größer als eine Brotdose war.

Melbourne warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Sie scheinen mehr über dieses Virus zu wissen als ich«, sagte er an Kendrick gewandt. »Verraten Sie mir also, wie hoch stehen die Chancen, hier noch jemanden zu finden, der am Leben ist?«

»Am Leben?« Er sah, wie Kendrick in seinem Helm den Kopf schüttelte. »Normalerweise würde ich diese Frage mit sehr gering beantworten. Aber nicht dieses Mal, nicht bei diesem Virus. Jeder, der sich im Umkreis von einer oder zwei Meilen befand, als die Kappe geöffnet wurde, ist definitiv tot. Daran besteht kein Zweifel.«

Melbourne blickte auf die Leichen hinunter. Zweiundachtzig Menschen, die in wenigen Minuten ihr Leben gelassen hatten, während sich der Virus wie Wellen in einem Teich ausbreitete, dachte er. Die beiden Brüder hatten das Glück gehabt, sich weit genug entfernt zu befinden, als der Virus von dem Land und seinen Bewohnern Besitz ergriffen hatte.

Es gab noch so viel zu tun und so viel zu sehen, während die Sonne langsam tiefer wanderte. Er würde Zeuge widerlicher, furchtbarer Dinge werden. Dinge, die es eigentlich gar nicht geben dürfte, die nun aber Realität geworden waren, und das alles nur durch die dunkelste Seite im Menschen.

Er drehte sich um und betrachtete die Landschaft, sah das Grau, die Farbe trostloser Gedanken und Emotionen, und hätte sich in diesem Moment selbst kaum grauer und trostloser fühlen können. Wenn es sich bei diesem Virus tatsächlich um den Omega-Erreger handelte, dann würde ihn nichts und niemand aufhalten können.

Er seufzte leise.

»Melbourne«, sagte Kendrick und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen jetzt gehen.«

Melbourne nickte und gab Kendrick zu verstehen, dass dieser vorausgehen sollte.

Und das tat Kendrick, er übernahm die Führung und verließ zusammen mit Melbourne die Veranda. 


Das Innere der Bar muss auch schon vor dem Ausbruch der Infektion trostlos ausgesehen haben, dachte Seymour, als er den Hauptbereich betrat. Die Lichtverhältnisse waren äußerst dürftig, es war düster, aber nicht dunkel genug, um den grauen Schleier verdecken zu können, der sich auf den Boden, die Bar und die Tische herabgesenkt hatte. An einem Tisch hockten drei Körper. Zwei von ihnen hatten ihre scheinbar knochenlosen Hände um ihre Bierkrüge gelegt. Der Dritte verwelkte einfach auf seinem Stuhl, mit herabhängenden Armen, den Kopf leicht zu einer Seite geneigt. Das Fleisch hing in Falten an ihnen herab, als wäre es geschmolzen, ihre Augen waren asymmetrisch und ihre Kleidung war von den Flüssigkeiten durchnässt, die aus ihren Körpern gedrungen waren.

Hinter der Bar fanden sie noch einen vierten Leichnam, der mit dem Gesicht nach unten in einer Lache aus seinen eigenen Körperflüssigkeiten lag, die dunkel und zähflüssig wie Sirup waren. Unter seinen Kleidungsstücken zeichnete sich ein Körper ab, der seltsam entstellt wirkte, als würde etwas mit seinem Knochenbau nicht stimmen und da er außerdem noch seltsam flach aussah, hatte es den Anschein, als würde er langsam in den Bretterboden einsinken.

Nachdem sie das Lokal sorgfältig in Augenschein genommen hatten, zogen sich Seymour und Child zu einer kurzen Unterredung zurück.

»Diese Leute«, sagte Child und deutete auf die Leichen an dem Tisch, »haben ihre Gläser noch in den Händen. Das sagt mir, dass sie starben, bevor sie überhaupt wussten, was mit ihnen geschah.«

»So schnell?«

»So schnell«, bekräftigte sie.

Ein Segen, zu sterben, bevor man auch nur den ersten Schmerz empfand, dachte Seymour.

Während die Militäreinheit mit der Suche nach Überlebenden fortfuhr, widmeten sich Child und Seymour den weniger offensichtlichen Dingen. Als Leiter des Department of Counter Terrorism war es Jerald Seymours Aufgabe, die Ressourcen der US-Regierung zur Bekämpfung des internationalen Terrorismus einzusetzen und die Gefahr für amerikanische Interessen im In-und Ausland zu reduzieren. Das Szenario eines biologischen Angriffs war dem DCT daher nicht fremd. Es gab verschiedenste Schutzprogramme und Vorkehrungen, die dabei helfen sollten, die breite Masse im Falle eines solchen Angriffs zu schützen, doch alle im Vorfeld erdachten Lösungsansätze waren gegen ein solches Virus vollkommen nutzlos, und Seymour und Child wussten das.

Während Child Gewebe-und Flüssigkeitsproben von den Leichen nahm, begab sich Seymour hinter die Bar. Mit den Fingerspitzen, die in Gummihandschuhen steckten, fuhr er langsam über die Theke, hinterließ dabei Striche in der Asche, und hob dann seine Hand und studierte die Ablagerungen an seinem Finger. Er kam zu dem Schluss, dass die Farbe eher ein Mattweiß war und Molke ähnelte.

Anschließend trat er zu der Leiche – wobei er dankbar dafür war, seinen Helm zu tragen, der den Gestank abhielt – und bemerkte einen Mülleimer, der halb unter der Theke stand. Er packte ihn an den Rändern und zog ihn unter der Theke hervor. Ganz oben lag ein einzelnes Fläschchen, das geöffnet worden war … ein schwarzer Glaszylinder. Er zog ihn behutsam aus dem Abfall. »Dr. Child?«

Sie drehte sich zu ihm um.

Er hob das Fläschchen in die Höhe, damit sie es sehen konnte. »Ich denke, wir haben gefunden, weshalb wir hergekommen sind.«

Child lief zur Vorderseite der Bar. »Lassen Sie mich mal sehen«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen.

Vorsichtig legte er ihr das Glasröhrchen in die behandschuhte Hand. Dieses Reagenzglas unterschied sich von den meisten anderen Röhrchen, die er kannte. Während sie normalerweise zylindrisch waren, war dieses sechseckig und der Boden gerade, anstatt abgerundet zu sein. Solche Behälter wurden speziell dafür genutzt, ganz besonders wichtige Viren zu kennzeichnen, wusste Child. Ein solcher Behälter durfte niemals eine bestimmte Sicherheitsstufe verlassen, geschweige denn ein Labor. Was sie hier in ihrer Hand hielt, war der Beweis dafür, dass das Fläschchen tatsächlich den Omega-Virus enthalten hatte.

»Das ist es«, sagte sie und ihre Stimme hörte sich hinter ihrer Maske seltsam hohl an. Sie nahm das Glasröhrchen vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger. »Diese Gläser sind nur ganz bestimmten Viren vorbehalten … tödlichen Viren … und dürfen unter gar keinen Umständen aus einer Laborumgebung entfernt werden. Wenn eine solche Ampulle zerstört werden muss, geschieht das nur unter allerhöchsten Sicherheitsvorkehrungen. Für gewöhnlich werden sie verdampft.«

»Und doch ist diese jetzt hier.«

»Das beweist zweifelsfrei, dass wir es mit dem Omega-Virus zu tun haben, Mr. Seymour.« Sie drehte das Fläschchen so, dass der flache Boden in seine Richtung zeigte. Auf dem Boden war nun das griechische Omega zu sehen.

»Ist die Ampulle aus einem bestimmten Grund schwarz?«, erkundigte er sich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Da die Ampulle sich selbst dann leer anfühlt, wenn sie es nicht ist, nehme ich an, dass man sie schwarz gefärbt hat, um nicht hineinsehen zu können. Die natürliche Reaktion wäre nämlich sonst, die Kappe zu öffnen und hineinzuschauen, um sicherzugehen, und wenn die Ampulle erst einmal geöffnet ist …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende und deutete stattdessen mit einer kreisenden Handbewegung auf den Raum und die puderige Ansammlung des Todes, welche selbst die kleinsten Partikel in der Atemluft mit einschloss.

Seymour hob seinen linken Arm. In den Ärmel des Anzugs war ein Kommunikationsgerät eingelassen. Er öffnete die Abdeckung und begann etwas mithilfe der kleinen Tastatur einzutippen, was es ihm ermöglichte, über seinen Helm einen direkten Kommunikationskanal zu Melbourne zu öffnen.

Melbournes Stimme klang aus seinem Helm seltsam blechern, als dieser sich meldete. »Ich höre.«

Seymour nahm die Ampulle in die Hand und starrte auf das Symbol an deren Unterseite. »Wir haben es«, vermeldete er, und dann, mit einer Stimme, die sich beinahe geschlagen anhörte, fügte er hinzu. »Wir haben den Auslöser gefunden.«

»Sind Sie sich ganz sicher?«

Er starrte auf das Omega-Zeichen. »Das sind wir.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann meldete sich Melbourne wieder zu Wort: »Ich werde sofort die Behörden benachrichtigen. Veranlassen Sie alles Notwendige und erstatten Sie im Basiscamp Meldung. Der Präsident wird bestimmt direkt mit dem Kommunikationszentrum verbunden werden wollen.«

»Verstanden.« Seymour tippte auf eine Taste und beendete die Übertragung.

Für einen langen Augenblick sahen Seymour und Child einander nur stumm an und sie wussten genau, dass ihnen beiden wahrscheinlich gerade die gleichen Fragen durch den Kopf gingen: Es sind noch immer elf Ampullen da draußen. Wo sollen wir anfangen, nach ihnen zu suchen? Ist dies nur ein Vorgeschmack auf etwas noch sehr viel Furchtbareres, das uns erwartet? Können wir sie aufhalten? Werden wir in der Lage sein, binnen weniger Tage ein Gegenmittel zu finden, wenn die besten Virologen der Welt monatelang keines finden konnten? Gibt es einen Ausweg aus dieser hoffnungslosen Lage?

Die Soldaten reihum standen alle regungslos da und warteten schweigend. Schließlich drehte sich Child um und lief hinaus. Auf diese Fragen gab es keine Antworten.

 



  

Kapitel 8
Die Kammer des Servizio Informazione del Vaticano (SIV)

Der Geheimdienst des Vatikan

Vatikanstadt

 

Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, als es Bestrebungen gegeben hatte, die Macht des Vatikan zu untergraben, hatte die katholische Kirche den SIV gegründet. Die Kirche hatte den Zeitpunkt kommen sehen, eine Art inoffiziellen Geheimdienst zu gründen, der bestimmte Probleme mithilfe eines ausgeklügelten Systems zur Sammlung von Informationen und vertraulicher Kommunikation lösen sollte. Der SIV entwickelte sich von da an stetig weiter und wurde schließlich zu einem der renommiertesten Geheimdienste der Welt, auf einer Höhe mit dem Mossad, der CIA und dem MI6.

Der Geheimdienst wurde mittlerweile von Pater Gino Auciello und Pater John Essex geleitet, zwei Jesuitenpriester, die mit der Aufgabe betraut worden waren, Informationen zu sammeln, die für die Interessen des Vatikan von Nutzen sein könnten. Nicht selten konsultierten sie dabei auch Datenbanken anderer, wie beispielsweise die Thin-Thread-Datenbank der NSA, ein riesiges Speicherdepot, welches sich modernste Gesichtserkennungstechniken zunutze machte. Wo immer es auf der Welt eine Sicherheitskamera gab, war die NSA in der Lage, Zugang zu diesem System zu erlangen. Thin-Thread glich die aufgenommenen Daten mit seiner Gesichtserkennungssoftware ab und konnte damit die gewünschten Personen innerhalb kürzester Zeit identifizieren. Da das SIV die nötigen Werkzeuge besaß, um Zugriff auf die Datenbank der NSA zu erlangen, genügte die Eingabe von Suchbegriffen wie Papst, Kirche oder Vatikan, um Hinweise auf mögliche Bedrohungen erlangen zu können, die den Vatikan betrafen.

Bei ihrem letzten Besuch der NSA-Datenbank hatte sich diese auf der höchsten Alarmstufe seit Jahren befunden. Für gewöhnlich maß die Kirche dem keine größere Bedeutung bei, doch die Beteiligung eines ganz bestimmten Diebes an dem Raub eines tödlichen Giftes aus einem Speziallabor in Galveston ließ durchaus gewisse Verbindungen zur Kirche erkennen. Deshalb ersuchten Pater Essex und Pater Auciello umgehend um eine Audienz beim Papst.

Bonasero Vessucci saß gerade in seiner Eigenschaft als Papst Pius XIV hinter seinem Schreibtisch. An diesem Tag erschien er wesentlich älter als er war, er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sein Gesicht wirkte schmaler und beinahe ausgemergelt. Sein Lächeln jedoch war nicht gespielt, sondern so warm und herzlich wie immer. »Wie ich gehört habe, handelt es sich um eine Sache von höchster Dringlichkeit. Die Frage ist: Inwieweit könnte etwas, das in der Verantwortlichkeit der National Security Agency der Vereinigten Staaten liegt, den Vatikan betreffen?«

Pater Auciello beugte sich nach vorn. Er war ein Mann mit olivfarbener Haut und schlohweißem Haar, ein Kontrast, der ihm ein nobles, beinahe patrizisches Aussehen verlieh. »Eure Heiligkeit, wie wir in Erfahrung bringen konnten, wurde vor einigen Tagen von einer terroristischen Vereinigung ein Kampfstoff aus einem Labor in Texas entwendet. Drei der Täter wurden am Ende von einem vierten Mann der Gruppe umgebracht. Die NSA versucht noch immer, herauszufinden, wieso er das getan hat, doch bislang gibt es noch keine Antwort darauf.«

Der Papst sah ihn fragend an. »Und was hat das Ganze mit dem Vatikan zu tun?«

»Auf den ersten Blick erst einmal nichts«, erklärte der aus London stammende Pater Essex, »aber …«, er öffnete einen Aktenordner, nahm ein paar Schwarz-Weiß-Fotografien heraus und reichte sie dem Pontifex, »vielleicht wollen Sie sich diese Aufnahmen der NSA einmal genauer ansehen. Es sind Fotografien des vierten Mannes.«

Bonasero nahm die Bilder entgegen. Als sein Blick auf das erste Foto fiel, verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. »Oh mein Gott«, flüsterte er. Dann ging er die anderen Aufnahmen durch. Die Fotografien waren scharf und detailreich, nicht so grobkörnig und verschwommen, wie es üblicherweise der Fall war und es einem schwer machte, etwas zu erkennen. Es bestand daher kein Zweifel daran, wer auf den Fotos zu sehen war. Bonasero blickte auf und musterte die Gesichter der beiden Jesuiten vor sich, dann legte er die Fotos auf den Tisch und bestätigte ihren Verdacht. »Ja, es ist Ezekiel.«

Ezekiel war ein Elite-Ritter des Vatikan gewesen, der aber eines Tages abtrünnig geworden war und auf seinem persönlichen Kreuzzug mehrere Ritter getötet hatte und auch Kimball Hayden zu töten versuchte – der einst Ezekiels Großvater getötet hatte, als dieser noch ein Junge gewesen war. Kimball war fest entschlossen gewesen, seinem früheren Protegé schnell und entschlossen das Handwerk zu legen, bevor Ezekiel eine Chance bekam, seine Klinge über Kimballs Kehle zu ziehen und ihm sein Leben zu nehmen. Beide Ritter hatten daraufhin versucht, einander zu übertrumpfen, doch am Ende hatte Ezekiel fliehen können und war seitdem spurlos verschwunden gewesen.

Bis heute.

»Wieso sollte er so etwas tun?«, fragte der Papst in Gedanken versunken.

Daraufhin reichte ihm Essex einige weitere Aufnahmen. »Vielleicht helfen Ihnen diese Bilder, das Ganze zu verstehen.«

Die Bilder in Bonaseros Händen zeigten eine Kleinstadt, irgendwo in der Wüste, wie es den Anschein hatte. Die Landschaft schien mit Asche bedeckt zu sein. Zu dem Zeitpunkt, als die Luftaufnahmen geschossen worden waren, säumten bereits mehrere Leichensäcke den Straßenrand und warteten darauf, auf Lastwagen geladen zu werden. »Was sehe ich mir hier an?«

»Diese Fotos, Eure Heiligkeit, zeigen eine kleine Ortschaft namens Bensenville. Sie liegt in New Mexico, ein äußerst abgeschiedener Ort. Die NSA glaubt, dass man sie als Testgelände für jenen Kampfstoff missbraucht hat, der wenige Tage zuvor gestohlen worden ist.«

»Als Testgelände?«

Pater Auciello nickte. »Das Gift, welches Ezekiel entwendet hat, wird Omega-Virus genannt. Es ist überaus wirkungsvoll, ohne ein bekanntes Gegenmittel und mit einer Todesrate von einhundert Prozent. Die Auswirkungen auf den menschlichen Körper sind absolut verheerend. Dieser spezielle Virus ist so tödlich, dass er anscheinend alles umbringt. Damit meine ich jede Art von Mikroorganismen, Bakterien, Viren, Pflanzen, Bäumen, Tieren – einfach alles in der Natur, das organischen Ursprungs ist. Nichts in Bensenville war danach mehr am Leben.«

»Wie viele kamen dabei um?«, erkundigte sich der Pontifex.

»Bislang sind achtzig Todesopfer bestätigt. Es gibt allerdings auch zwei Brüder, denen nichts zu fehlen scheint, und zwei weitere Bewohner des Ortes haben an diesem Tag Verwandte in einem anderen Bundesstaat besucht.«

Bonasero schüttelte ungläubig den Kopf und blätterte durch die Fotografien. Die meisten davon waren Nahaufnahmen der Leichensäcke. Einige zeigten aber auch Personen in Schutzanzügen. Die meisten von ihnen waren schwer bewaffnet. Andere Fotos wiederum offenbarten weiße Zelte, die als Quarantänestationen am Rand der Ortschaft errichtet worden waren. Er legte die Fotografien beiseite. »Weiß die NSA von Ezekiel?«

Pater Essex schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Ahnung, wer er ist«, erklärte er. »Ezekiel war ein Ritter des Vatikan, was bedeutet, dass er weder eine Vergangenheit noch eine Gegenwart hat. Er existiert nicht, denn jenseits der Mauern des Vatikan gibt es keinerlei Aufzeichnungen über sein Leben.«

»Wieso sollte Ezekiel so etwas tun?«, wiederholte der Pontifex schließlich fassungslos. Es war ihm anzuhören, wie sehr ihn diese Nachricht verletzte, denn seine Stimme begann brüchig zu werden. »Wieso sollte er so etwas Schreckliches tun?«

»Wir können nur Vermutungen anstellen, Eure Heiligkeit. Die NSA geht davon aus, dass er einer terroristischen Organisation mit Verbindungen nach Michigan angehört, wo einige Muslime mit stark fundamentalistischen Glaubensansätzen leben.«

»Ezekiel würde doch niemals mit seinem Katholizismus brechen.«

»Genau darin liegt das Mysterium«, erwiderte Pater Essex. »Wieso sollte er sich einer Terrorgruppe anschließen, einen tödlichen Virus stehlen und danach sein gesamtes Team ausschalten und davonspazieren?«

»Als Köder«, antwortete der Pontifex rasch. Dieser Gedanke war ihm urplötzlich durch Kopf geschossen.

»Auch das haben wir in Betracht gezogen«, meinte Pater Auciello. »Aber immer noch bleibt die Frage: Wieso? Wieso sollte er den Verdacht auf eine Terrorzelle lenken und dann verschwinden?«

»Wieso sollte er sich überhaupt mit einer Terrorgruppe zusammentun?« Bonasero ließ sich in seinen Sessel sinken und suchte verzweifelt nach Antworten.

Pater Auciello bot kurz darauf eine weitere Theorie an – eine, die dem Pontifex bestimmt nicht gefallen würde. »Wir wissen vielleicht nicht, wieso Ezekiel das getan hat, aber wir machen uns über ein anderes mögliches Motiv hinter seiner Aktion Sorgen.«

»Und das wäre?«

»Lassen Sie mich vorwegschicken, dass es sich an diesem Punkt nur um reine Spekulation handelt, Eure Heiligkeit.«

»Sprechen Sie weiter.«

»Diese Stadt in New Mexico … Bensenville …«

»Ja?«

»Sie besitzt ganz exakt die gleiche Größe wie die Vatikanstadt.«

 



  

Kapitel 9
Das Mountain Lake Inn

Escondida, New Mexico

 

Ezekiels wirklicher Name lautete Mark Cartwright, er war der Enkelsohn des ehemaligen Senators Joseph Cartwright, der einst von Kimball Hayden getötet worden war, als dieser der Anführer von Senator Cartwrights Todesschwadron gewesen war. Doch am Ende hatte sich Frankensteins Monster gegen seinen Schöpfer gewandt.

Während seiner Amtszeit als führender Senator auf dem Capitol Hill hatte Cartwright mit harter Hand regiert, er hatte Republikanern wie Demokraten gleichermaßen gedroht, um das Land nach seiner Meinung voranzubringen, jedoch immer nur nach seinem Willen und selten als Folge von Debatten. Er hatte von all den Leichen gewusst, die besonders die führenden Politiker dieses Landes in ihren Kellern verbargen, und hatte dieses Wissen immer wieder als Druckmittel gegen seine Gegner ausgenutzt. Als sein Treiben irgendwann zu sehr überhandgenommen hatte und mächtigeren Männern als ihm selbst nicht mehr verborgen geblieben war, hatte sich sein eigenes Schwadron gegen ihn gewandt. Diese mächtigeren Männer hatten befohlen, möglichen zukünftigen Bedrohungen durch den Senator ein Ende zu setzen, und so war es das erste und letzte Mal in der Geschichte gewesen, dass ein regierender Politiker von der gleichen Regierung, der er angehörte, liquidiert worden war.

In der Nacht des Attentats auf Senator Cartwright war Mark Cartwright gerade erst fünf Jahre alt gewesen und hatte sich in einem kleinen Schrank unter den Bücherregalen in der Bibliothek des Senators versteckt. Durch den schmalen Spalt der leicht geöffneten Schranktür hatte er die Leiche seines Großvaters mit aufgeschlitzter Kehle gegen den Schreibtisch gelehnt sehen können, und Kimball, der mit einem Messer in der Hand über ihm gestanden hatte.

Als Kimball das Anwesen durchsucht hatte, um mögliche Augenzeugen auszuschalten, hatte er Mark zusammengekauert und hilflos schluchzend in der Dunkelheit seines Verstecks gefunden. Anstatt den Jungen zu töten, wie es seine Befehle vorgesehen hatten, hatte Kimball dem Jungen sanft über die Wange gestreichelt, um ihn wissen zu lassen, dass alles gut werden würde … dass er leben und zu einem Mann heranwachsen würde. Da Mark keine lebenden Verwandten mehr besaß, hatte er als Waise aufwachsen müssen, als Mündel des Staates.

Später hatte ihn Kimball – der nun dem Vatikan diente – in seine Obhut genommen, um ihn in der Heiligen Stadt aufzuziehen und einen Ritter des Vatikan aus ihm zu machen. Kimball hatte den Drang in sich verspürt, dem Jungen etwas zuteilwerden zu lassen, was er dessen Großvater vor so langer Zeit genommen hatte, nämlich die Möglichkeit auf ein Leben. Es war ihm wichtig gewesen, dem Jungen das Motto der Ritter des Vatikan nahezubringen: Treue über alles. Alles außer der Ehre. Doch dieses Credo klang in Marks Ohren immer noch heuchlerisch, da er die Bilder des Mannes, der seinen Großvater getötet hatte, niemals hatte vergessen können. Seit dem Mord an dem Senator hatte in Mark Cartwright ein ganz eigener Kummer gegärt.

Während Mark heranwuchs und lernte, ein Ritter des Vatikan zu werden, bereitete er sich im Stillen darauf vor, sich an dem Mörder seines Großvaters zu rächen, indem er ganz eigene Fähigkeiten erlernte, Kempō und Taekwondo trainierte, die Lehren der großen Philosophen verinnerlichte, um seinen Verstand zu schulen und die Bibel studierte, um seine Seele zu nähren. Als er zu einem Mann herangewachsen war, war aus ihm der Inbegriff eines Elitesoldaten geworden, mit dem nur Kimball Hayden es hätte aufnehmen können. Doch während es Kimball gelungen war, den Senator zu töten, scheiterte Ezekiel in seinem Bemühen. Er unterlag seinem Meister, der ihn in all den Jahren so gut trainiert hatte. Doch so lange Ezekiel am Leben war, würde er niemals aufhören, danach zu trachten, Kimball Haydens Leben zu zerstören, so wie dieser einst das seines Großvaters zerstört hatte. Die Geschichte würde sich wiederholen, doch dieses Mal mit vertauschten Rollen. Wenn sich eine Gelegenheit bot, würde er seinen früheren Mentor auf die gleiche Weise ermorden wie Kimball Hayden damals den Senator.

Ezekiel, der gerade in einem kleinen Motel-Zimmer saß, welches das rustikale Flair einer Blockhütte verströmte, betrachtete auf einem Monitor die abgefangene Liveübertragung aus dem behelfsmäßigen NSA-Camp am Rand von Bensenville. Der Monitor war wie bei einem Tic-Tac-Toe-Spiel in neun einzelne Bilder aufgeteilt, von denen jedes einzelne einen anderen Standort zeigte. Die obere Reihe bestand aus Liveaufnahmen aus der Stadt, einer toten Wüstenei, mit bewaffneten Soldaten in Schutzanzügen, die im grellen Licht von Natriumdampflampen arbeiteten. Die mittlere Reihe zeigte Männer in Schutzanzügen in den Quarantänezelten, die über ihren Daten brüteten und offenbar versuchten, den Virus zu identifizieren. In der dritten Reihe war das Innere der Baracken zu sehen, wo Leichen auf den Untersuchungstischen lagen, die nur noch entfernt an Menschen erinnerten.

»Wir sollten gehen«, hörte er nun die Stimme des Navigators hinter sich. »Die NSA wird bald herausfinden, dass wir in ihr System eingedrungen sind, und unserer Spur folgen.«

Ezekiel antwortete nicht darauf, denn er hatte bereits einen Plan gefasst, das Motel niederzubrennen und damit alle Spuren zu beseitigen.

»Hast du mich gehört?«, fragte der Navigator.

Ezekiel nahm seine Augen nicht von dem Bildschirm. »Das habe ich, Sir.«

»Und da ist noch etwas.«

Dieses Mal drehte sich Ezekiel mit gleichgültiger Miene zu dem Mann um. Ihre Blicke trafen sich, und er sah, dass Abraham Obadiah ihn unerbittlich anstarrte.

»Was denn?«

Obadiah verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine der Ampullen fehlt.«

»Ich weiß«, erklärte Ezekiel und wandte sich wieder dem Monitor zu. »Sie befindet sich in meinem Besitz. Eine Art Abfindung für Bensenville, wenn du so willst.«

»Diese Ampullen müssen unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen aufbewahrt werden«, stieß Obadiah hastig hervor. »Ein falscher Umgang könnte unser aller Verderben sein.«

Einer von Ezekiels Mundwinkeln hob sich zu einem sardonischen Grinsen. »Willst du ewig leben?«

»Zumindest so lange ich kann.«

»Dann hast du dir aber eindeutig den falschen Job ausgesucht.«

Obadiah lief um Ezekiels Stuhl herum. »Die Risiken lassen sich aber minimieren.«

Ezekiel seufzte und schaltete den Monitor aus, dann drehte er sich mit seinem Stuhl zu Obadiah. »Du hast doch noch zehn Ampullen, um deine Ziele zu erreichen«, erklärte er. »Ich habe eine, um meines zu vollenden.«

Abraham Obadiah nickte verstehend. »Du suchst noch immer nach dem großen weißen Wal Kimball Hayden, was?«, fragte er schließlich.

»Von seinem Tod profitieren wir schließlich beide. Ich muss ihn nur finden. Aber das werde ich.«

Kimball war ihnen beiden ein Dorn im Auge geworden. Jeder der beiden Männer wollte seinen Tod, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Doch ihre Ziele waren die gleichen – Kimball musste aus dem Weg geräumt werden, um künftige Bedrohungen aus der Welt schaffen zu können.

»Dann kannst du die Ampulle behalten«, meinte Obadiah, nachdem er lange darüber nachgedacht hatte. »Finde ihn und benutze sie weise.«

»Das werde ich«, antwortete Ezekiel leise, als wäre es bereits beschlossene Sache. Dann sah er wieder zu dem leeren Bildschirm hinüber. »Wie ist der gegenwärtige Stand der Operation im Zusammenhang mit dem Omega-Virus?«

»Die Führer der Gruppe in Dearborn haben von meinen Leuten ein Kommuniqué erhalten, dass deine Mission erfolgreich war, deine drei Begleiter jedoch mit dem Leben dafür bezahlt haben. Sie haben ihnen außerdem berichtet, dass der Kampfstoff sichergestellt worden ist und dem Imam der Moschee übermittelt wird, der ihn dann wiederum an seine iranischen Kontaktpersonen weitergeben kann.«

»Stimmt das denn? Machen deine Leute tatsächlich gemeinsame Sache mit Terroristen?«

»Nicht auf die Weise, wie du vielleicht denkst«, sagte Obadiah. »Vergiss nicht, ich gehöre dem Lohamah Psichlogit an. Du weißt, was ich tue. Du weißt, was mein Team tut. Täuschung ist unser Geschäft. Die Würdenträger der Moschee haben ihrerseits bereits ihre Kontakte im Iran wissen lassen, dass ihr Mann – und damit bist du gemeint – den Virus sicherstellen konnte. Wenn sie ihn schließlich in den Händen halten, werden sie ihn an ihre kanadischen Kontakte weitergeben, von wo aus er seinen Weg nach Teheran finden wird. Der Bumerang-Effekt ist also bereits eingetreten.«

»Wie das?«

»Die Übertragungen zwischen Dearborn und den Terrorzellen in Kanada haben bereits begonnen, und diese Übertragungen wurden von der NSA und der CIA abgefangen. Anhand der Ermittlungen meiner Einheit spricht man in Kanada von drei möglichen Zielorten, die von Teheran vorgeschlagen wurden: Tel Aviv, New York City und Washington D.C.«

»Glaubst du, dass Teheran diese Pläne wirklich umsetzen wird?«

Obadiah schüttelte den Kopf. »Sie werden den Virus niemals in die Hände bekommen. Der Virus wird nach Israel geschickt werden, wo man ihn anschließend in seine einzelnen Bestandteile zerlegt. Zu diesem Zeitpunkt wird der Fall aber bereits einiges an Eigendynamik entwickelt haben. Man wird die iranische Regierung beschuldigen, einen Anschlag auf amerikanischem Boden zu planen und dafür eine potenzielle Massenvernichtungswaffe gestohlen zu haben. Schließlich gibt es Kommunikationen, die bestätigen, dass Kräfte innerhalb der iranischen Grenzen gewillt waren, das Virus gegen die Vereinigten Staaten und Israel einzusetzen. Deshalb wird die USA Israel dabei unterstützen, bewaffnete Truppen in den Iran zu entsenden, um die Bedrohung zu neutralisieren. Womit alle kerntechnischen Anlagen und alle bekannten biologischen Forschungslabors gemeint sind, und das können wir mit der Unterstützung der Vereinigten Staaten und ganz ohne Einspruch der UN tun.«

Seit Jahren schon bettelte Israel die USA darum an, sein Recht auf Souveränität wahrnehmen zu dürfen und den Iran zu überfallen, um dessen Atomanlagen ausschalten zu können. Nun schien es so auszusehen, als könnte Obadiahs Köder genau das Mittel zum Zweck sein, um den Iran dem Erdboden gleichzumachen. Wenn man den Iran weltweit für den Aggressor hielt, würde die Zustimmung für einen Vergeltungsschlag immer mehr wachsen, und Israel würde die Gefahr natürlich nur allzu gern neutralisieren, auch wenn diese niemals wirklich bestanden hatte.

Für Abraham Obadiah und das Lohamah Psichlogit würde sich anschließend alles ganz wunderbar zusammenfügen.

»Aber jetzt ist es an der Zeit, von hier zu verschwinden«, fügte Obadiah hastig hinzu. Er zog eine Pistole mit Schalldämpfer aus seinem Schulterholster und hielt sie nach oben, sodass ihre Mündung in Richtung Zimmerdecke zeigte. »Ich kümmere mich jetzt um den Typen an der Rezeption und die beiden Stammgäste. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du alle Spuren beseitigst, die zu dem Team führen könnten. Bei den Geheimdiensten wird man zweifellos annehmen, dass du dich nach Norden, nach Michigan begeben hast, um dich dort mit der Terrorzelle zu treffen. Doch wir werden stattdessen nach Mexiko verschwinden.«

Ezekiel nickte.

»Sehr gut.« Mit seiner Waffe in der Hand verließ Obadiah den Raum und machte sich daran, eine mögliche Gefahr zu eliminieren, die ihn und Ezekiel hätte identifizieren können.

 



  

Kapitel 10
Die Saint Viators-Kirche

Las Vegas, NV

 

Das alte Sprichwort: Wenn die Dunkelheit dein Verbündeter ist, solltest du besser kein Licht machen, schien für die vier Männer, die gerade den South Casino Center Drive entlang liefen nicht zu gelten, denn sie zündeten achtlos ihre Zigaretten an und der Schein erhellte ihre Gesichter, als sie die Türen der Saint Viators-Kirche erreichten. Erst hier verstummten ihre Gespräche. Sie ließen ihre Blicke über die Straße schweifen, sahen zu dieser späten Stunde aber nichts Ungewöhnliches außer einem gelegentlich vorbeifahrenden leeren Taxi. Nachdem sie ihre Zigaretten aufgeraucht hatten, zog einer der vier Männer ein Brecheisen unter seiner Jacke hervor, rammte das dünne Ende in den schmalen Spalt zwischen den beiden Türen und begann so lange mit dem Brecheisen daran herum zu hebeln, bis das Holz schließlich splitterte und die Tür nachgab. Schließlich schwangen die Türflügel auf und offenbarten dahinter nichts als dunkle Schatten.

»Ein Kinderspiel«, kommentierte der eine Dieb, steckte die Metallstange weg und betrat dann das Foyer, in dem es nach frischer Farbe roch.

Das Innere der Kirche war in tiefstes Schwarz getaucht, mit Ausnahme des schwachen Leuchtens einer Straßenlaterne, das durch den Eingang hereinfiel und ein schwaches Licht auf den Opferstock warf, welcher am anderen Ende der Wand auf einem mit Ornamenten verzierten Sockel stand.

»Whoooohooo«, rief der Dieb mit der Brechstange grinsend und strich mit den Fingern über die Kiste. »Die haben sie wohl extra für uns verschönert, was?«

Die anderen drei umringten ihn. Einer von ihnen sagte: »Und wir machen wieder Kleinholz daraus.«

Der Brechstangen-Dieb ließ seine Fingerspitzen über das eingravierte Kreuz auf der Oberseite der Kiste gleiten und dann über die abgeschrägten Kanten. »Im Gegensatz zu den anderen ist diese hier aber wirklich hübsch.« Er entdeckte den Schlitz, wo man das Geld hineinwerfen konnte, stopfte seine Finger hinein und gab damit eine obszöne Anspielung auf die weiblichen Geschlechtsteile zum Besten. Er lachte vulgär.

»Ich finde das nicht besonders lustig.« Ein Mann trat jetzt aus den Schatten und in das fahle Licht des Foyers. Er war groß und breitschultrig und von ihm schien etwas Bedrohliches auszugehen. Es drang ihm aus allen Poren, wie etwas, das man beinahe greifen konnte und das einem einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Doch es war mehr als das. Dieser Mann, der sich selbst zum Retter der Saint Viators-Kirche ernannt hatte, war zum Äußersten fähig.

Er ging auf die vier Männer zu, die sofort auseinandertraten.

»Ich fand das nicht besonders lustig«, wiederholte er. »Immerhin ist das hier ein Gotteshaus.«

Der Brechstangen-Dieb grinste. »Und ich bin hier, um diese Kiste anzubeten«, sagte er und rubbelte mit seiner Hand über den Opferstock, was seine Kumpane zu weiterem lauten Gelächter animierte. »Was meinen Sie – ob gleich wohl ein guter Geist herauskommen und mir das Geld darin geben wird, wenn ich nur lange genug daran reibe?«

»Ich weiß nur eines … wenn du nicht sofort deine dreckigen Pfoten wegnimmst, wird dieser Geist hier«, dabei deutete mit dem Daumen auf seine massige Brust, »dafür sorgen, dass du es bitter bereust.«

Der Dieb richtete sich nun zu voller Größe auf. In dem schwachen Licht erkannte Kimball, dass er tatsächlich der Größte der vier Männer war, aber dafür dünner und mit verfaulten Zähnen. Der Mann entfernte sich jetzt von der Kiste und stolzierte auf Kimball zu, dem natürlich klar war, dass der Mann nur deshalb den Mut dafür aufbrachte, weil er seine drei Kumpane hinter sich wusste.

Der Mann bohrte seinen Finger in Kimballs Brust. Obwohl er das beginnende Flackern in Kimballs Augen nicht sehen konnte, spürte er doch dessen unerbittlichen Blick auf sich ruhen. »Jetzt hör mir mal gut zu, du blödes Arschl…«

Weiter ließ Kimball den Mann nicht aussprechen. Der ehemalige Vatikanritter packte die Hand des Diebs und drehte sie mit einem Ruck so herum, dass der Dieb in die Knie gezwungen wurde. Die anderen wollten ihm zu Hilfe eilen, aber Kimball hob seine freie Hand und gab ihnen damit zu verstehen, stehenzubleiben. Das taten sie auch sofort. »Bleibt, wo ihr seid«, riet er ihnen.

»Lass ihn gehen«, forderte ihn der Kleinste der Männer wenig überzeugend auf.

Kimball schnaubte verächtlich. »Wohl kaum«, sagte er. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drehte er das Handgelenk des Mannes noch etwas weiter, was diesen vor Schmerz aufschreien ließ. »Und jetzt hört ihr mir mal zu, und zwar ihr alle. Wenn ich noch ein einziges Mal einen von euch hier erwische, dann werde ich euch jagen, ich werde euch finden, und dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass ihr den nächsten Tag nicht mehr erlebt. Ist das klar?«

Von Links schob sich jetzt einer der Männer unauffällig näher an Kimball heran. Er schien verwegener als die anderen zu sein.

»Machst du Witze, Mann? Ich meine, wirklich? Es steht gerade vier zu eins.«

»Ich glaube nicht, dass du es darauf ankommen lassen willst.«

»Ich denke schon.«

Kimball ließ den Brechstangen-Dieb los und stieß ihn von sich. Der Mann blieb in Embryonalhaltung am Boden liegen und umklammerte stöhnend sein Handgelenk.

Als Kimball sich mit geschwellter Brust und geballten Fäusten vor dem großspurigen anderen Mann aufbaute, schien dessen Prahlerei plötzlich sehr schnell zu verfliegen.

Kimball trat noch einen Schritt auf ihn zu. »Wolltest du noch etwas loswerden?«

Der Mann nickte. »Ich glaube, du verstehst nicht so ganz, wie das hier läuft«, erklärte der zweite Dieb. »Die Sache ist die – das Geld da in der Kiste gehört uns. Also werden wir es uns nehmen, und wenn du uns dabei in die Quere kommst, könnte das ziemlich schmerzhaft für dich enden.«

»Ist das so?«, fragte Kimball.

»Ja, das ist …«

Kimball holte zu einem Tritt aus. Die Bewegung war so schnell und kraftvoll, dass sie den Mann von den Füßen riss und gegen die Wand schleuderte. Dort prallte der Dieb so fest dagegen, dass er mit dem Rücken einen Abdruck in der Gipskartonwand hinterließ und bewusstlos zu Boden glitt.

Damit blieben zusammen mit dem Brechstangen-Dieb, der sich gerade mühsam aufrappelte, nur noch drei übrig, und Kimball bemerkte, wie dieser nun nach seiner Metallstange unter seiner Jacke griff. Eine Waffe.

»Das war ein schlimmer Fehler, Mann. Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst«, rief der Dieb, der seine Brechstange nun wie ein Beil in der Hand hielt.

Kimball schüttelte angesichts so viel Dummheit den Kopf. »Wenn du die drei Schlappschwänze hier meinst, glaube ich nicht, dass ich von denen viel zu befürchten habe. Aber ich gebe dir noch eine Chance. Schnapp dir deine drei Freunde und zieh Leine. Ich werde dich kein zweites Mal bitten.«

Der Brechstangen-Dieb schloss jetzt die Lücke zwischen ihnen und schwang die Metallstange hin und her. Er ließ sie hinuntersausen, verfehlte sein Ziel aber. Dann schwang er sie in horizontaler Linie zurück, traf aber wieder nur in die Luft, denn Kimball hatte sich einfach unter dem Schlag weggeduckt.

Als der Dieb frustriert aufschrie und erneut angriff, packte ihn Kimball am Handgelenk und schlug ihm mit den Knöcheln seiner Faust direkt gegen die Kehle. Der Dieb ließ daraufhin sofort seine Waffe fallen, sank auf die Knie und umklammerte seinen Hals. Seine Augen waren weit aufgerissen und er würgte panisch.

Die anderen beiden Männer wollten die Gelegenheit nutzen und Kimball überwältigen, aber der ehemalige Ritter war schnell und geübt und den beiden Straßenkämpfern weit überlegen. Er hob seine Arme, brachte sich in eine bessere Position und wehrte ihre Schläge mühelos ab.

Dann übernahm er die Kontrolle über den Kampf.

Der Wechsel in den Kampfmodus fiel Kimball so leicht wie das Atmen. Er blockte einige Schläge, dann holte er zu einigen Angriffen mit der Handkante aus, die beide Gegner an sorgfältig ausgewählten Stellen an Kinn und Nase trafen. Knochen barsten, Blutfontänen schossen hervor und zwangen die Männer, zurückzuweichen.

Anders als Kimball, der noch immer so frisch wie der noch junge Tag wirkte, waren sie bereits merklich angeschlagen.

Dennoch griffen sie ihn erneut an. Kimball schoss der Gedanke durch den Kopf, dass man in irgendeinem Dorf auf der Welt wohl gerade seine zwei Dorfidioten vermisste. Einer näherte sich jetzt von links, der andere von rechts, und beide holten zu wilden ungestümen Schlägen aus.

Kimball wehrte sie so lange ab, bis ihnen die Puste ausging, dann machte er kurzen Prozess mit ihnen. Ein Ellenbogentreffer am Kinn des Mannes zu seiner Linken holte den Dieb von den Beinen, ließ ihn hart auf dem Boden landen und gegen eine Wand rutschen, wo er bewusstlos liegen blieb. Der Mann rechts von ihm hatte nicht so viel Glück. Kimball ging mit einer Reihe von linken und rechten Haken auf ihn los. Seine Arme zuckten wie blitzschnelle Dampfhämmer durch die Luft und trieben den Mann gegen die Wand, wo er schließlich ebenfalls ohnmächtig hinunterglitt.

Hinter Kimball versuchte nun, der Brechstangen-Dieb aus dem Foyer und auf die Straße zu kriechen. Kimball packte ihn mühelos am Knöchel und zog ihn zurück. »Du willst schon gehen? Wo wir uns gerade erst so richtig kennenlernen?«

Der Dieb drehte sich auf den Rücken und hob abwehrend die Hände. Nein, bitte aufhören.

Dann sah er es.

Im schwachen Licht konnte er erkennen, dass der Mann einen katholischen Kragen trug, auch wenn dieser verschmiert und dreckig war. Der Blick des Mannes war eindringlich und von dem Glanz in seinen Augen ging etwas sehr Bedrohliches aus. Plötzlich lief dem Dieb ein Schauer über den Rücken, so wie sich einem Hund die Nackenhaare aufstellten, wenn er eine Gefahr witterte. Dieser Mann war ein Priester, aber irgendetwas war anders an ihm. Er sah gerade einen Priester vor sich, der gar kein Priester war.

»Bitte«, flehte er, und seine Stimme hörte sich aufgrund des Schlages gegen seine Kehle heiser und rau an. »Bitte aufhören.«

»Du wirst nie wieder in diese Kirche kommen«, erklärte Kimball, »oder in irgendeine andere Kirche. Falls doch, oder falls ich herausfinde, dass du oder deine bekloppten Freunde auch nur einen Tropfen Weihwasser genommen haben, werde ich genau das tun, was ich dir gesagt habe. Ich werde dich finden.«

»Du verstehst das nicht«, wimmerte der Mann. »Frettchen wird niemals zulassen, dass du oder jemand anderes ihm ihn die Quere kommt. Ich meinte es ernst, du weißt nicht, mit wem du dich angelegt hast.«

»Was zur Hölle ist ein Frettchen?«

»Nicht was. Wer.«

»Meinetwegen. Wer zur Hölle ist dieses Frettchen?«

Der Brechstangen-Dieb rang sich ein Lächeln ab. »Er wird dich in Stücke reißen, wenn er von dir erfährt.«

»Meinst du, hm?«

»Ich weiß es.«

Kimball griff hinab und drückte dem Dieb die Kehle zu, bis dessen Gesicht puterrot anlief. Als er zu glucksen und zu würgen begann, lockerte Kimball seinen Griff wieder. »Wer ist dieses Frettchen? Ich werde bestimmt kein zweites Mal fragen, und du solltest mittlerweile wissen, wie sehr ich es hasse, mich wiederholen zu müssen.« Als sich der Dieb weigerte, zu antworten, drückte Kimball wieder fester zu. »Steckt er hinter all den Überfällen auf die Saint Viators-Kirche?« Als der Dieb immer noch nichts darauf antworten wollte und sich unter Kimballs Gewicht wand, hob Kimball seine Hand. »Weißt du, wie man das nennt?«, fragte er mit einem Kopfnicken in Richtung seiner Hand. »Man nennt es eine Backpfeife. Leute wie du, die es nicht verdienen, wie ein echter Mann geschlagen zu werden, kriegen diese Alternative zu spüren.« Kimball holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Das laute Klatschen hallte wie ein Peitschenschlag durch das Foyer.

Der Brechstangen-Dieb schrie.

»Ich könnte das den lieben langen Tag tun«, erklärte Kimball ihm. »Ich würde es sogar genießen.« Er hob die Hand zu einer weiteren Ohrfeige. »Wer … ist … Frettchen, und wieso lässt er euch immer wieder in diese Kirche einbrechen?«

Der Brechstangen-Dieb versuchte weiter, sich unter Kimball herauszuwinden.

»Du bist wirklich ein selten dummer Hund, weißt du das?« Kimball schlug den Mann erneut, ein äußerst harter Treffer, dann hob er die Hand ein weiteres Mal und verpasste ihm noch einen Schlag.

Da hob der Mann schließlich kapitulierend die Hände. »Okay, okay!«, schrie er. »Hör auf!«

»Frettchen. Wer ist er und wo kann ich ihn finden?«

»Du wirst ihn nicht finden. Er findet dich.«

Kimball hob seine Hand über den Kopf, um zu einem weiteren Schlag auszuholen.

Der Brechstangen-Dieb kreischte: »Er ist in den Tunneln, Mann! Er lebt in den Tunneln!«

Anders als in New York City, wo es nur ein Gerücht war, dass in den U-Bahn-Tunneln Obdachlose lebten, besaß Las Vegas tatsächlich ein riesiges Netz aus unterirdischen Tunneln, die jenen Obdach boten, die weniger Glück im Leben gehabt hatten. Während der Neunzigerjahre, als Las Vegas seinen größten Boom erlebt hatte, hatte man die Tunnel anlegen lassen, um Springfluten zu verhindern – eine der größten Gefahren, der sich das Tal gegenübergesehen hatte. So war über Kilometer hinweg ein Labyrinth aus unterirdischen Tunneln unter dem Las Vegas Strip entstanden, und nun lebten angeblich Tausende von Menschen dort: Ganoven und Banditen, die einer Haftstrafe entgehen wollten, Menschen, die während der Rezession ihre Häuser verloren hatten und Frauen, die mit ihren Kindern vor ihren handgreiflichen Männern geflohen waren. Es war eine dunkle und dekadente Welt; eine unterirdische Parallelgesellschaft, die nach Hammurabis Gesetz lebte: Auge um Auge.

»Wo genau?«, fragte Kimball. »Die Tunnel sind endlos.«

»Wir hausen unter dem Flamingo.«

Das Flamingo war ein bekanntes Casino und kennzeichnete eine der Hauptkreuzungen des Las Vegas Strips.

»Wo befindet sich der Zugangstunnel?« Als der Dieb herumzurutschen begann, hielt sich Kimball nicht mehr mit einer Drohung auf, er schlug dem Mann sofort mit der flachen Hand so fest ins Gesicht, dass dieser die Augen verdrehte, bis nur noch das Weiße zu sehen war. »Du wirst mir jetzt sagen, was ich wissen will, du Mistkerl … und damit meine ich alles. Also, wo finde ich den Zugangstunnel?«

»Am Flamingo Wash!«

Der Kanal war mindestens fünf Kilometer vom Strip entfernt, also gute sechseinhalb Kilometer von hier, dachte Kimball. Und das nur Luftlinie.

»Kommt ihr so über die Runden? Indem ihr diese Gemeinde ausraubt?«, wollte Kimball wütend wissen.

»Nicht nur diese Gemeinde«, erwiderte der Brechstangen-Dieb. »Wir stehlen von allen Gemeinden.«

Das traf Kimball unvorbereitet. »Was?«, rief er mit wütender Stimme. »Wieso?«

»Weil das die Gemeinschaft am Leben erhält, Mann.«

»Anstatt Kirchen auseinanderzunehmen, wie wäre es denn stattdessen, wenn ihr euch einen Job suchen würdet, wie jeder andere auch?«

Der Dieb antwortete ihm nicht.

»Ich habe dich etwas gefragt!«

»Geh runter von mir!«

Kimball packte den Mann am Kragen und zog ihn vom Boden hoch, bis ihre Nasen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Ich will, dass du mir jetzt zuhörst, und zwar sehr genau zuhörst, du Dreckskerl«, presste Kimball zwischen seinen Zähnen hervor. »Die Saint Viators-Kirche ist für diesen Frettchen-Typen ab sofort tabu. Hast du das verstanden?«

»Ja, das habe ich. Aber Frettchen wird das nicht verstehen.«

»Das sollte er aber besser, denn ich weiß jetzt, wie ich ihn finden kann, wenn es sein muss.«

Der Brechstangen-Dieb konnte sich ein Lachen nicht mehr verkneifen. »Du bist wohl so etwas wie eine Ein-Mann-Armee, was? Willst einfach in die Tunnel reinspazieren und es allein mit uns allen aufnehmen?« Sein Gelächter wurde immer lauter.

»Du solltest mich nicht auf die Probe stellen. Du hast ja keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«

»Ich zittere schon wie …«

Kimball verpasste ihm eine weitere Ohrfeige, deren Knall laut durch den Raum hallte.

Der Dieb heulte auf.

»Ich will keinen einzigen Kratzer und keine Graffiti mehr an den Wänden dieser Kirche sehen. Niemals wieder. Außerdem will ich auch keinen von deinen Verlierer-Freunden mehr über den Weg laufen. Ist das klar?«

Der Dieb nickte.

Kimball ließ ihn los und stand auf. Der Brechstangen-Dieb rappelte sich mühsam auf und ging eilig auf Abstand.

»Jetzt sammle deine Freunde auf und verschwinde«, sagte Kimball kalt.

Der Dieb sah sich um. Einer seiner Kumpane war immer noch bewusstlos, die beiden anderen krochen auf dem Boden herum. »Soll ich die etwa allein hier rausschaffen?«, fragte er.

»Nein, da helfe ich dir natürlich sehr gern.«

Kurz darauf flogen drei Körper aus der Flügeltür der Saint Viators-Kirche, landeten schmerzhaft auf dem Gehsteig und krochen hektisch auf allen vieren davon.

Kimball drehte sich zu dem Dieb um. »Na, genügt das?«

Die Männer vor der Kirche krochen wie lebende Tote voran, langsam und scheinbar ziellos.

Der Brechstangen-Dieb verließ die Kirche nun ebenfalls, wobei er aber einen großen Bogen um Kimball machte, und half dann draußen seinen Freunden auf die Beine. Als er damit fertig war, drehte er sich zu Kimball um, formte mit seiner Hand eine Pistole, zielte damit auf Kimballs Herz und tat so, als würde er den ehemaligen Vatikanritter erschießen.

Kimball lachte innerlich. Der Kerl war wirklich eine Granate.

»Du weißt nicht, mit wem du dich angelegt hast, Mann«, rief der Brechstangen-Dieb ein letztes Mal herausfordernd und zog dann mit seinem übel zugerichteten Trupp von dannen.

Nachdem die Männer in der Nacht verschwunden waren, nahm Kimball seinen fleckigen klerikalen Kragen ab, steckte ihn in die Tasche und tätschelte ihn kurz. In dieser Nacht, in der das Böse wieder gewonnen hätte, wenn ein guter Mensch nicht eingeschritten wäre, hatte Kimball das getan, wofür er immer schon bestimmt gewesen war: die Kirche zu beschützen.

Die Frage aber lautete: Hatte er damit vielleicht einen Krieg angezettelt?

Das würde die Zukunft zeigen, dachte er und schloss die Türen der Saint Viators-Kirche.

Das würde die Zukunft zeigen.

 



  

Kapitel 11
Das Mountain Lake Inn

Escondida, New Mexico

 

Abraham Obadiah war gerade neun Jahre alt gewesen, als er seine Mutter und seine Schwester bei einem Bombenanschlag in Ramallah verloren hatte. Sie waren auf dem Markt gewesen, und seine Erinnerungen an die letzten Momente dieses langen und heißen Tages, als sie den Bus nach Hause bestiegen hatten, wenige Augenblicke vor der Explosion, waren noch so lebendig und klar, als hätte sich das Ganze gerade erst zugetragen.

Seine Mutter hatte ihre Schuhe ausgezogen und sich die Füße massiert, und seine Schwester hatte schweigend neben ihm gesessen. Von seinem Platz am hinteren Ende des Busses aus, hatte er einen Mann, mit einem viel zu dicken Mantel für einen so warmen Tag, einsteigen und ein paar Reihen vor ihm Platz nehmen sehen. Während der Bus seine Route gefahren war und unterwegs weitere Fahrgäste aufgenommen hatte, hatte er seine Augen nicht von diesem Mann nehmen können, da dieser so nervös und unruhig gewirkt, so stark geschwitzt und sich immer wieder umgesehen hatte, bis er den Jungen hinter sich bemerkt hatte. Für einen kurzen Moment hatten sich ihre Blicke getroffen, und irgendwie hatte er gemerkt, dass der Junge ungewöhnlich aufmerksam war und Dinge erahnte, die den anderen um sie herum verborgen blieben.

Mit einem kaum sichtbaren Lächeln hatte der Mann Obadiah anerkennend zugenickt, dann hatte er die Hand gehoben, damit jeder sie sehen konnte. Er hatte einen Zünder umklammert. Sein Daumen hatte direkt auf einem Druckknopf gelegen. »Das ist für die Besatzer der Nation des Islam. Allah ist groß!«

Gerade, als sich Obadiah zu seiner Mutter hatte umdrehen und sie fragen wollen, wer Allah war, hatte der Mann auf den Knopf gedrückt.

Wie in Zeitlupe in einem schlechten Traum hatte Obadiah dabei zusehen müssen, wie der Mann in unzählige Teile zerrissen worden war. Flammen und der Druck der Explosion waren aus den Seitenfenstern des Busses geschossen. Menschen ganz in seiner Nähe waren im Feuer und in der Asche verschwunden. Gellende Schreie hatten in der Luft gehangen, so dicht wie der beißende Rauch. Dann hatte, von der Wucht der Explosion angetrieben, ein Metallsplitter den Jungen am Kinn getroffen und dort einen grausamen zweiten Mund geschnitten, der über die Jahre zu einer rosafarbenen, keilförmigen Narbe verheilen sollte.

Danach hatte er sich nur noch an den Anblick eines kleinen Fleckens blauen Himmels erinnern können, der von öligem schwarzen Rauch verpestet worden war, und an das Gefühl der Hitze von einem Feuer ganz in seiner Nähe.

Erst als er mehrere Tage später wieder erwacht war und in das mitgenommene Gesicht seines Vaters geblickt hatte, hatte er schließlich die qualvollen Schmerzen verspürt. Dabei hatte der Junge mit Verbrennungen zweiten Grades an über dreißig Prozent seines Körpers und einer ernsthaften Wunde an seinem Kinn noch unglaubliches Glück gehabt. Die wirklichen Schmerzen sollten ihn aber erst noch erwarten, nämlich dann, als er erfuhr, dass seine Mutter und seine Schwester bei der Explosion umgekommen waren.

Als er seinen Vater danach gefragt hatte, wieso der Mann in dem Bus das getan hatte, erklärte sein Vater es ihm.

An jenem Tag hatte Abraham Obadiah am eigenen Leib erfahren, was es für einen Juden bedeutete, in einem Land unverhohlener Feindseligkeit zu leben.

Von da an hatte Obadiah eine tiefe Abneigung jenen gegenüber in sich getragen, die für den Tod seiner gesamten Familie verantwortlich waren – einschließlich seines Vaters, der vier Monate später aus Kummer ebenfalls starb.

Nunmehr auf sich allein gestellt, war Abraham Obadiah bei wohlhabenden Verwandten gelandet. Er war an den besten Schulen unterrichtet worden, hatte die feinsten Stoffe getragen und war schließlich zu einer Schlüsselfigur im Lohamah-Psichlogit-Department des Mossad geworden, das für psychologische Kriegsführung, Propaganda und verdeckte Operationen zuständig war.

Vor ein paar Jahren hatte er die Entführung von Papst Pius XII eingefädelt und die Welt glauben lassen, eine feindliche Terror-Organisation wäre dafür verantwortlich. Die Entführung hätte beinahe die gesamte Welt ins Chaos gestürzt, besonders den Mittleren Osten.

Der einzige Faktor, den er damals nicht hatte vorhersehen können, war Kimball Hayden gewesen. Der Mann war einfach so in sein Leben getreten und hatte es vollkommen auf den Kopf gestellt. Ein Kreuzritter, wie ihn Obadiah noch nie zuvor gesehen hatte.

Hayden hatte den Papst befreit und die Welt gerettet, was Abraham Obadiah in den Augen des Lohamah Psichlogit als Verlierer dastehen ließ, da diese davon ausgegangen waren, dass die Mission Erfolg haben würde.

Abraham Obadiah schloss für einen Moment die Augen, auch wenn er am Lenkrad eines fahrenden Autos saß, und versuchte die Bilder aus seinem Kopf zu bekommen.

Zu seiner Rechten saß Ezekiel, mit dem ihm die gleiche Feindschaft gegenüber Kimball Hayden verband, wenn auch aus anderen Gründen.

Während Ezekiel zusammen mit den Rittern des Vatikan auf einer Mission tief in den Philippinen gegen eine Gruppe Fundamentalisten gekämpft hatte, war Obadiah durch Zufall Zeuge davon geworden, wie jene Vatikanritter geschickt ihre Gegner ausschalteten und die Geiseln befreiten.

Ein spezieller Ritter erregte dabei seine besondere Aufmerksamkeit – Ezekiel. Während die anderen Ritter versuchten, die Leben ihrer Gegner zu schonen und sie nur zu verwunden oder anderweitig kampfunfähig zu machen, war Ezekiel anders. Seine Attacken waren ungestüm und er streckte seine Gegner mit brutalen Messerangriffen nieder. Dieser Mann war ein Rebell, der unter Obadiahs Fittiche gehörte, anstatt in den Dienst einer Kirche, die ihn aus irgendeinem Grund im Stich gelassen hatte.

Also war er Ezekiels Spuren von den Philippinen bis in den Vatikan gefolgt, wo er durch Zufall herausgefunden hatte, dass dessen Mentor ausgerechnet Kimball Hayden war … der Mann, der ihn seit Jahren in seinen Träumen und Gedanken verfolgte. Am Ende aber hatte Obadiah lernen müssen, dass Ezekiel eigene Pläne verfolgte, aber eines hatten sie dennoch gemeinsam: Sie beide wollten Kimball Hayden tot sehen. Nachdem es ihm nicht gelungen war, seinen Lehrmeister umzubringen, war Ezekiel schließlich abtrünnig geworden. Obadiah hatte ihn aufgespürt, ihn überredet, für die geheimen Ziele des Lohamah Psichlogit zu arbeiten, und ihn als Navigator durch seine Missionen geführt, immer mit dem Versprechen, dass sie sich eines Tages zusammentun und den großen weißen Wal Kimball Hayden töten würden.

Dieser Tag war nun endlich gekommen.

Obadiah schaute zu seinem Beifahrer, der schweigend neben ihm saß, dann blickte er in den Rückspiegel und sah, wie hinter ihnen schwarzer Rauch in den Himmel stieg. Sie hatten das Mountain Lake Inn in Brand gesteckt und die beiden anderen Gäste und den Inhaber getötet, um alle Spuren zu beseitigen. Das Feuer würde für den Rest sorgen. Sollte die NSA den Standort des Hackers aufgespürt haben, würden sie dort nichts weiter als schwelendes und verkohltes Holz vorfinden.

Schweigend fuhren sie nach Süden, in Richtung Mexiko.

 



  

Kapitel 12
Im Untergrund von Las Vegas

 

Geno – das Frettchen – Ferreti hatte den größten Teil seiner sechsunddreißig Lebensjahre hinter schwedischen Gardinen oder in Jugendgefängnissen verbracht. Seine Verbrechen umfassten alles von Gelegenheitsdiebstählen bis hin zu Totschlag, was ihm allein schon sieben Jahre im High Desert eingebracht hatte, einem Gefängniskomplex fünfundzwanzig Meilen nordwestlich von Las Vegas.

Nach seiner Entlassung hatte er sich ein halbes Jahr lang brav bei seinem Bewährungshelfer gemeldet, bevor er floh. Daraus resultierte ein Haftbefehl, der ihn automatisch für weitere sieben Jahre nach High Desert bringen würde, wenn man ihn außerhalb der Tunnel aufspüren würde.

Doch hier, unterhalb der Straßen von Las Vegas, hatte er erkannt, dass in ihm der Drang lebte, zu regieren, egal welches Königreich es auch war. Sein Thron bestand aus einem alten Lehnstuhl aus Kunstleder, dessen Risse mit Isolierband geflickt waren. Alte Tische und heruntergekommene Möbel, welche eigentlich für den Sperrmüll gedacht waren, hatten ihren Weg in die Tunnel gefunden, und die schwache Beleuchtung stammte von einfachen Gaslaternen, die sie aus einem Kaufhaus ganz in der Nähe entwendet hatten.

Im schwachen, tiefen Lichtschein einer der Lampen, die lange Schatten über das Gesicht des Frettchens warf, saß er in seinem Sessel, ein Bein lässig über die Armlehne geschwungen, und lauschte dem Brecheisen-Dieb, der ihm zu erklären versuchte, warum er nur mit der Hälfte des erwartenden Geldes zurückgekehrt war. Da für das Frettchen das Glas ohnehin immer halb leer und nicht halb voll war, wollte er sichergehen, dass es immer überlief. Ganz besonders, was ihre Gemeinschaft anbelangte. Wenn seine Diener also mit weniger Geld als erwartet zurückkehrten, setzte er stets einen sorgenvollen Blick auf und legte die Stirn in Falten – ein Gesichtsausdruck, der jedem sofort verriet, dass das Frettchen sich insgeheim fragte, ob Brechstange sich vielleicht etwas abgezweigt hatte und ihn anlog.

»Ich sage dir«, fuhr Brechstange fort, »der Kerl war wirklich riesig.«

»Und ihr vier …« begann er, doch dann verstummte er, als sein Blick auf die anderen drei Männer fiel, die Brechstange auf dem Raubzug begleitet hatten und die alle noch sehr viel schlimmer zugerichtet aussahen und zerschunden und mit blauen Flecken übersät waren. Hinter ihnen stand eine Jury aus sechs Männern, allesamt mit Rohren und Baseballschlägern bewaffnet, für den Fall, dass das Frettchen zu dem Schluss kommen sollte, dass die Vier des Diebstahls schuldig waren und ihn bestohlen hatten. Denn wer ihn bestahl, stahl von der Gemeinschaft, und wer von der Gemeinschaft stahl, wurde bestraft.

Nachdem er angewidert den Kopf geschüttelt hatte, überdachte das Frettchen das bislang Gehörte. »Willst du mir wirklich erzählen, dass ihr vier nicht mit einem Kerl fertig geworden seid? Ist es wirklich das, was du mir weismachen willst?«

»Frettchen, der Kerl war so groß wie ein Haus. Kein Scheiß.«

Frettchen beugte sich in seinem Sessel nach vorn, reckte seinen Hals, sodass die Sehnen hervortraten, und seine rotgeränderten Augen wölbten sich förmlich aus ihren Höhlen. Als er wieder das Wort ergriff, zischte er sein Gegenüber durch zusammengebissenen Zähne an. »Na und?« Dann ließ er sich wieder zurücksinken. »Ihr wart immerhin zu viert.« Daraufhin hob er die Hand und reckte vier Finger in die Höhe. »Zu viert!« Dann hielt er einen Zeigefinger in die Luft. »Gegen einen einzigen Mann. Du verstehst das rechnerische Problem, das wir hier haben bestimmt, oder?«

»Da war noch etwas anderes«, erklärte Brechstange nun hastig. »Der Typ trug den Kragen eines Priesters.«

Das schien offenbar Frettchens Interesse zu wecken. »Ein Priester, sagst du?«

»Wie ich noch keinem Zweiten begegnet bin«, erwiderte Brechstange. Unruhig trat er jetzt von einem Bein aufs andere. Er spürte bereits, wie gern die Jury hinter ihm mit ihren Rohren und Baseballschlägern auf ihn losgegangen wäre. Er warf ihnen einen nervösen Seitenblick zu und bemerkte dabei das höhnische Grinsen in ihren Gesichtern. Dann wandte er sich wieder Frettchen zu. »Er, äh, trug also diesen Kragen. Aber der war schmutzig, weißt du?«

Der Anführer starrte ihn einen Moment lang nur finster an, bevor er antwortete: »Dieses Mal, aber nur dieses eine Mal, werde ich zu deinen Gunsten entscheiden. Aber ich erwarte eine Entschädigung. Du wirst zu diesem Pfarrer in der Saint Viators-Kirche gehen … wie war noch mal sein Name?«

»Pater Donavan.«

»Pater Donavan. Du wirst also zu Pater Donavan gehen und ihm das Gesetz der Straße erklären. Du wirst ihm erklären, dass sein Opferstock dem Wohl unserer Gemeinschaft zugutekommt.« Er breitete die Arme aus, als wollte er den anderen Mann umarmen. »Denn sind wir nicht letztlich auch bedürftig?« Dann setzte er ein zynisches Lächeln auf.

»Du verstehst das nicht. Pater Donavan ist nicht das Problem. Dieser riesige Kerl ist es.«

»Es hat noch nie ein Problem gegeben, das diese Gemeinschaft nicht lösen konnte.« Frettchen erhob sich, lief zu Brechstange und seinen Gefährten und legte dem Mann seine Hand auf die Schulter; eine tröstende und vergebende Geste. »Du kennst unsere Losung, wenn man es beim ersten Mal nicht schafft, nicht wahr?«

Brechstange nickte. »Es immer und immer wieder versuchen.«

»Das stimmt.« Der Anführer klopfte Brechstange auf die Schulter und lief zu der Jury, aus der ihm jetzt jemand ein Rohr reichte. »Man versucht es immer und immer wieder«, sagte er und packte das Rohr fester. Es fühlte sich gut an in seiner Hand. »Man versucht es immer und immer wieder.« Urplötzlich sprang er auf den anderen Mann zu und hieb ihm mit dem Rohr gegen den Oberarm, dann ließ er es noch einmal von oben nach unten sausen und schmetterte es gegen die Schulter des Mannes. Man konnte deutlich hören, wie sein Schlüsselbein brach und das Knacken durch den gesamten Tunnel hallte. Der Schlag ließ den Mann augenblicklich in die Knie gehen.

Brechstange hob verteidigend die Hände und bettelte: »Bitte, Frettchen! Es war nicht mein Fehler!«

Aber der Anführer war außer sich vor Zorn, und selbst in dem schwachen Lichtschein konnte man das Lodern in seinen Augen sehen. »Ihr wart zu viert!«, wütete er. »ZU VIERT!« Er riss das Rohr zu einem weiteren Schlag nach oben, hielt dann jedoch inne, als sich der Mann auf dem Boden heulend zusammenrollte und den nächsten Hieb erwartete.

Langsam ließ er das Rohr sinken, dann gab er es dem Mitglied der Jury zurück. »Bringt ihn in ein Krankenhaus«, sagte er zu niemand bestimmten. Dann kehrte er zu seinem Sessel zurück.

Während Brechstange vorsichtig auf die Beine gezogen wurden, sah Frettchen unbeeindruckt dabei zu und erteilte dann von seinem Thron aus Befehle. »Ich will, dass ihr der Saint Viators-Kirche einen Besuch abstattet«, wies er seine Männer an. »Ich will, dass ihr insbesondere diesem speziellen Mann einen Besuch abstattet, diesem Priester, und ich will, dass ihr ihm eine Lektion erteilt. Wenn jemand der Gemeinschaft in die Quere kommt, wird die Gemeinschaft zurückschlagen. Ich will, dass ihr ihm diese Lektion schnell und unmissverständlich beibringt.«

Einer der Geschworenen schlug daraufhin mit seinem Rohr in seine offene Handfläche. Die Botschaft war offenbar angekommen.

»Als Zweites wünsche ich mir, dass ihr an der Saint Viators-Kirche ein Exempel für alle anderen Gemeinden statuiert. Zerstört alles, was ihr dort seht. Lasst alle wissen, dass genau das passiert, wenn man sich mit der Gemeinschaft anlegt. Niemand wird verschont, nicht einmal Kirchen. Nur die göttliche Vorsehung kann sie jetzt noch retten.« Frettchen kicherte.

Was er jedoch nicht ahnen konnte, war der Umstand, dass die göttliche Vorsehung in diesem Fall den Namen Kimball Hayden trug.

 



  

Kapitel 13
Im Oval Office

Washington, D.C.

 

Präsident Burroughs saß an seinem Schreibtisch und musterte das Experten-Team um ihn herum. Es bestand aus seinem Chefratgeber Alan Thornton, CIA-Direktor Doug Craner, Generalbundesanwalt Dean Hamilton, FBI-Direktor Larry Johnston und Jason Melbourne und Jerald Seymour von der NSA und dem Department of Counter Terrorism. Die beiden Letzteren waren direkt aus Bensenville hergekommen, um dem Präsidenten persönlich Bericht zu erstatten.

»Ich danke Ihnen allen, dass Sie so schnell herkommen konnten«, begann Präsident Burroughs. »Besonders Mr. Melbourne und Mr. Seymour, die auf meine Bitte hin den ganzen Weg von New Mexico hierher auf sich genommen haben. Danke, meine Herren.« Burroughs lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und den Knoten seiner Krawatte gelockert. Dieses wenig staatsmännische Auftreten deutete für gewöhnlich auf eine lange Sitzung im Büro des Präsidenten hin. »Wie Sie bereits alle wissen, wurde der Einbruch in dem Labor von Galveston von einer bekannten terroristischen Vereinigung aus Dearborn, Michigan, begangen. Wie Sie ebenfalls wissen, handelt es sich bei dem gestohlenen Kampfstoff um einen hochgiftigen Erreger, das sogenannte Omega-Virus. Dieser Virus hat nach Schätzungen des CDC eine Todesrate von einhundert Prozent. Das bedeutet, dass es keinerlei Heilmittel oder Schutzmaßnahmen dagegen gibt. Dieser Virus ist absolut tödlich.« Dann wandte sich Präsident Burroughs an Jason Melbourne und Jerald Seymour. Seine Stimme klang dabei gefasst und neutral, die Stimme eines geborenen Führers. »Und Sie, meine Herren, haben aus erster Hand erleben können, was dieser Kampfstoff anrichten kann, nicht wahr?«

Jerald Seymour nickte. »Das ist richtig, Mr. President. Wie Sie bereits erwähnt haben, befanden sich Mr. Melbourne und ich in einer kleinen Ortschaft etwa fünfundzwanzig Meilen nördlich der mexikanischen Grenze. Die Stadt ist sehr klein und isoliert, mit einer Einwohnerzahl von nur vierundachtzig Menschen. Von diesen vierundachtzig Personen wurden achtzig von dem Virus getötet. Zwei Personen waren jagen und kehrten erst später zurück, nachdem der Virus bereits freigesetzt worden war, und die anderen beiden Personen besuchten gerade Verwandte. Alle achtzig Personen, die sich zum Zeitpunkt der Freisetzung des Virus in Ground Zero befanden, starben unseren Untersuchungen nach innerhalb von nur fünf Minuten. Nach Beobachtungen, die ich zusammen mit Mr. Melbourne und zwei weiteren Kollegen des CDC angestellt habe, kamen wir zu dem Schluss, dass dieser spezielle Virus die Fähigkeit hat, noch sehr viel größere Gebiete heimzusuchen, wenn er nicht aufgehalten wird. Es scheint so, als könne er einzig und allein durch den Mangel aus Wirten aufgehalten werden. Da Bensenville ein abgeschiedener Ort ist, gehen wir davon aus, dass man ihn als Petrischale ausgewählt hat, als Testgelände, wenn Sie so wollen, um den Effekt auf den menschlichen Körper studieren zu können. Welcher überaus verheerend ist.«

»Und von welchem Effekt sprechen wir?«, fragte Präsident Burroughs.

»Anders als andere Viren oder Bakterien verschlingt dieser menschliches Gewebe von innen heraus und verflüssigt Organe. Außerdem zersetzt er die Knochenstruktur, bis diese so geschwächt ist, dass sie das Körpergewicht nicht mehr tragen kann, welches zu diesem Zeitpunkt bereits in einen flüssigen Zustand verwandelt worden ist. Die Knochen werden dabei so brüchig, dass sie irgendwann in kleine Stücke zerfallen, die nicht größer als ein Cent-Stück sind.«

»Sie sprachen von Wirten«, fuhr der Präsident fort. »Könnten Sie das etwas genauer erläutern?«

Seymour nickte. »Die Gegend jenseits der Ortsgrenzen von Bensenville ist eine Wüstenlandschaft. Wäre es anders gewesen und hätte es sich dabei um ein dicht besiedeltes Gebiet gehandelt, in dem der Virus von einem Wirt zum nächsten, also von Mensch zu Mensch hätte springen können, dann ist anzunehmen, dass der Virus sich immer weiter ausgebreitet hätte, solange es lebendes Gewebe gegeben hätte, das infiziert hätte werden können.«

Präsident Burroughs beugte sich über seinen Schreibtisch. Er wirkte nun sehr ernst. »Wollen Sie damit sagen, dass der Virus sich immer weiter ausgebreitet hätte, solange er nur genug gefunden hätte, woran er sich hätte nähren können?«

»Genau das will ich damit sagen, Mr. President. Als er die Wüstengrenze der Ortschaft erreicht und nichts mehr gefunden hat, das er befallen konnte, ist der Virus schlichtweg verhungert.«

Burroughs ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. Die Antwort … die Wahrheit ließ ihn unbefriedigt. »Was, wenn ein solcher Virus in einer dicht besiedelten Stadt freigesetzt werden würde, sagen wir mal in New York?«

Seymour zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, da kann ich nur Spekulationen anstellen, Mr. President.«

»Nur zu.«

Seymour sah Melbourne von der Seite an, dem der gleiche wissende Ausdruck über das zerstörerische Potenzial des Virus ins Gesicht geschrieben stand. »Mr. President, soweit wir es zu diesem Zeitpunkt beurteilen können, würde nichts den Virus aufhalten können, solange es noch Wirtskörper gibt. Sollte ein solcher Virus in den Straßen von New York freigesetzt werden, würde zweifellos eine Pandemie die Folge sein, und der Welleneffekt des Virus könnte womöglich niemals enden.«

»Sie behaupten also, dass der Inhalt nur einer dieser Ampullen eine ganze Stadt ausrotten könnte?«

»Alles, was ich Ihnen sagen kann, Mr. President, ist, dass der Omega-Virus das Potenzial dafür besitzt, dass er stetig wächst und sich weiterbewegt. Ob er tatsächlich dazu imstande ist, die gesamte Bevölkerung zu töten, ist noch umstritten. Wie ich bereits sagte, Mr. President, derzeit können wir nur anhand dessen, was Mr. Melbourne, die Mitglieder des CDC und ich in der Stadt Bensenville beobachtet haben, darüber spekulieren.«

Jetzt wandte sich Burroughs mit seinen Fragen an den NSA-Chef Jason Melbourne und den CIA-Direktor Doug Craner, die für die Überwachung des Cyberspace zuständig waren. Da Melbourne sich zusammen mit Seymour in Bensenville befunden hatte, hatte er ein Spezialteam darangesetzt, alle Datenströme, die von Dearborn ausgingen oder dort eintrafen, abzufangen. Darüber hinaus war Doug Craners Team außerdem damit betraut worden, die Kommunikation der kanadischen Splittergruppe in den Iran zu überwachen, genauer gesagt nach Teheran.

»Doug, Jason, wie ich hörte, überwachen eure Einheiten alle ausgehenden Kanäle von Michigan nach Kanada, und von Kanada in den Iran. Ist das richtig?«

»Das ist richtig, Mr. President«, sagte Craner und übernahm jetzt das Wort. »Wir arbeiten sehr eng mit der NSA zusammen, was die Transmissionen aus Dearborn nach Kanada betrifft, wo sich die terroristische Vereinigung über verschlüsselte Wege mit dem Iran über den Einsatz des Omega Virus abgestimmt hat.«

»Dann hat Dearborn also seine Beteiligung an dieser Sache eingestanden?«, fragte der Präsident.

»Sie behaupten zumindest, dass der Raub in Galveston von Männern durchgeführt wurde, die Teil der amerikanisch-islamischen Liga sind, die eng mit der islamistischen Gruppierung zusammenarbeitet, die im Schutz der Moschee operiert. In ihrer Übertragung erklären sie außerdem, dass es sich bei den drei getöteten Männern um Amerikaner handelt, was sich mit unseren Ermittlungen deckt. Der vierte Mann, der den Virus an sich genommen und sich damit nach Norden begeben hat, um die Massenvernichtungswaffe zu übergeben, ist ebenfalls Amerikaner. Aus weiteren Analysen der Kommunikation ergab sich, dass sie den Virus über die kanadische Grenze zu der Splittergruppe schmuggeln wollen, die von dort aus daran arbeiten wird, den Virus in den Iran zu senden.«

»Ich nehme an, dass wir Hand in Hand mit den kanadischen Behörden zusammenarbeiten?«

»Das tun wir, Mr. President.«

»Und die Adresse in Dearborn?«

Dieses Mal antwortete Melbourne. »Wir beobachten das Gebäude sehr genau«, erklärte er. »Wir haben Truppen um die gesamte Moschee herum postiert, und wir haben überall Einsatzkräfte, die sich umhören. Meine Leute arbeiten fieberhaft daran. Wenn es etwas zu finden gibt, Mr. President, dann werden wir es auch finden. Sollte der Virus auf den Weg nach Norden gebracht werden, wie die Nachrichten vermuten lassen, wird mein Team bereitstehen, um ihn abzufangen. Glauben Sie mir, der Virus wird nicht einmal in die Nähe der kanadischen Grenze gelangen.«

»Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte der Präsident. »Im Moment brauche ich erst einmal Informationen, was den vierten Mann betrifft. Ich muss wissen, wer er ist und was er plant. Ich möchte vermeiden, dass er in einer Art Märtyrerakt die Ampullen öffnet, falls er sich in die Enge getrieben fühlt. Wir müssen hierbei allerhöchste Vorsicht walten lassen.«

»Wir werden vorsichtig sein, Mr. President. Es wurde bereits der Befehl erlassen, den Mann sofort zu erschießen, wenn Sichtkontakt besteht. Wir dürfen ihm nicht die Gelegenheit geben, die Ampullen zu öffnen.«

»Richtig«, bekräftigte Präsident Burroughs. »Haben wir denn irgendeinen Hinweis darauf, wer dieser Kerl ist?«

»Ich fürchte nicht, Mr. President«, antwortete Melbourne. »Er ist immer noch ein Mysterium. Während unseres Aufenthalts in Bensenville schien es jedoch so, als wäre unser Überwachungssystem von einem kleinen Motel mehrere Meilen östlich von uns gehackt worden. Wir haben natürlich sofort ein Team losgeschickt, als wir die Sicherheitslücke bemerkt haben, aber ihr Aufenthaltsort war bereits komplett gesäubert worden. Das Motel war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Der Besitzer und zwei Gäste sind hingerichtet worden. In einem Raum fanden wir außerdem die Überreste eines Computers und mehrerer Monitore. Wir können also bestätigen, dass von diesem Ort aus der Zugriff auf unser System erfolgt ist. Die Frage lautet nun: von wem?«

»Glauben Sie, dass es unser Mann war?«

»Wir gehen davon aus«, antwortete Melbourne. »Wir glauben, dass er die Folgen der Freisetzung des Virus in Bensenville aus relativer Nähe beobachten wollte. Nachdem er alle benötigten Informationen gesammelt hatte, beseitigte er alle Spuren und jeden, der ihn möglicherweise hätte identifizieren können, und ist jetzt wahrscheinlich auf dem Weg nach Dearborn, um sich dort mit seinen Kontaktleuten zu treffen.«

»Lassen Sie alle Straßen, Flughäfen, Bahnhöfe und andere Transportmittel zwischen Punkt A und Punkt B überwachen?«, erkundigte sich der Präsident.

FBI-Direktor Larry Johnston beugte sich nach vorn, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Mr. President, ich kann Ihnen versichern, dass mein Team jedes Revier vom Südwesten bis in den Nordosten kontaktiert und in die Suche nach diesem Mann miteinbezogen hat. Wir haben Fotos und Informationen über den Einbruch in das Labor in Galveston herumgeschickt und auf die Brisanz der gesamten Situation hingewiesen. Ihnen wurde erklärt, so diskret wie nur irgend möglich zu sein und mit ganz besonderer Vorsicht zu agieren. Sobald wir die Bestätigung des Aufenthaltsortes des vierten Mannes haben, werden wir mit extremer Waffengewalt vorgehen. Alle Mitglieder des FBI haben bezüglich dieses Mannes die Erlaubnis zum Liquidieren.«

»Ich verstehe«, erwiderte der Präsident.

Obwohl alle Einheiten mobilisiert waren und alles nach Vorschrift verlief, war Präsident Burroughs klar, dass es ein großes Gebiet abzudecken galt, mit vielen Nebenstraßen, die sich dem Blick von Drohnen oder Satelliten entzogen. Jemand Unerfahrenes und Untrainiertes hätte wahrscheinlich der Einfachheit halber die Interstate genommen, um Zeit zu sparen, und darauf vertraut, ein Geist zu sein, ohne Gesicht oder Identität. Darauf setzte Präsident Burroughs insgeheim. Er hoffte, dass dieser Attentäter dumm genug sein würde, ihnen in die Hände zu laufen, damit man diesem Spuk endlich ein Ende bereiten konnte. Aber er hatte in den Videoaufnahmen gesehen, wie sich der Mann durch das Labor in Galveston gemordet hatte. Er war schnell und wendig gewesen und hatte sich wie ein Mann bewegt, der ein intensives Training durchlaufen hatte. Seine Bewegungen und seine Reaktionsschnelligkeit hatten eine deutliche Sprache gesprochen. Dieser Killer war kein Anfänger, dessen war Burroughs sich sicher. Tatsächlich hielt er den vierten Mann für sehr viel cleverer, als es ihm seine Berater zugestehen wollten.

Burroughs schloss die Augen, spürte, wie sich Kopfschmerzen anbahnten, und betete, dass sich seine Einschätzung dieses Mannes als falsch herausstellen würde.

Aber Präsident Burroughs hatte schon früher erfahrene Kämpfer gesehen und wusste deshalb, dass dieser Mann nicht leicht zu fassen sein würde.

Seine Schläfen begannen zu pochen.

 



  

Kapitel 14
Las Vegas, NV

 

Entgegen der allgemeinen Auffassung trugen Nonnen ihre Tracht nicht den ganzen Tag über. Schon vor langer Zeit waren sie dazu übergegangen, in ihrer Freizeit außerhalb der Kirche normale, zivile Kleidung zu tragen, wie Hosen und eine Bluse. An diesem Tag saß Schwester Abigail in der Nähe des Experience, unter dem Dach einer Kaffeehauskette auf der Freemont Street und nippte an einem fettarmen Latte macchiato.

Menschen eilten vorüber, die Reichen und die Armen, jene, die in Häusern mit Stuck wohnten und die, die auf der Straße lebten und auf Almosen angewiesen waren, und sie betrachtete sie alle ohne Vorurteile.

Ohne ihre Nonnenhaube konnte man ihr kurz geschnittenes Haar sehen, welches ihre beinahe elfenhaften Züge wunderbar betonte. Ihre Augen waren so leuchtend blau, dass man sie selbst aus einiger Entfernung noch funkeln sehen konnte, und ihre Zähne waren strahlend weiß und gerade. Ihr Aussehen zog nicht selten interessierte Blicke von Männern auf sich.

Nachdem sie einen weiteren Schluck von ihrem Getränk genommen hatte und die Tasse auf ihre Untertasse zurückgestellt hatte, tauchten auf dem Experience cartoonartige Bilder zu einem Song der Rolling Stones auf. Mit ihren Gedanken war sie jedoch ganz woanders, weshalb sie den Rhythmus nur unterbewusst wahrnahm.

Sie war schon immer eine gute Menschenkennerin gewesen und deshalb stets in der Lage, jemandem tief in die Augen zu blicken und dessen Leben mit erstaunlicher Genauigkeit von Anfang bis Ende umreißen zu können. Seth bildete da keine Ausnahme.

Tief hinter seinen wunderschönen himmelblauen Augen konnte sie den anhaltenden Kampf sehen, den seine Seele zwischen Licht und Dunkelheit und zwischen guten und schlechten Entscheidungen ausfocht. Die beiden Seiten wechselten sich offenbar wie bei einer Waage unentwegt ab und der Mann selbst schien der Mittelpunkt dieses Wechselspiel zu sein, bei dem es nie zu einem wirklichen Gleichgewicht kam.

Sie sah in ihm den Schmerz, die Selbstgeißelung, den Kummer und den Willen, Gutes zu tun – ein so guter Mensch zu sein, wie es ihm nur möglich war, aber seine Reise war keine leichte. Tatsächlich war sie unendlich schwer. Seth schwankte unentwegt zwischen dem, was er jetzt war, und dem, was er früher einmal gewesen war. Auf gewisse Weise schienen das Licht und die Dunkelheit in ihm einander zu brauchen, damit Seth überhaupt existieren konnte. Deshalb würde er es nicht überleben, wenn einer der Seiten irgendwann die Oberhand gewann.

Balance!

Das war alles, was Seth benötigte, dachte sie. Balance. Wenn das Licht und die Dunkelheit miteinander koexistieren könnten, dann würde die Traurigkeit, die sie in seinen Augen sah … dieser tiefe Kummer vielleicht irgendwann einen Weg finden, seinen Frieden mit seinen früheren Entscheidungen zu finden, anstatt sie zu bedauern.

Wie schwer muss das Kreuz sein, das du zu tragen hast, Seth? Wie tief ist dein Schmerz?

Schwester Abigail schloss ihre Augen und betete für den Mann. Sie bat Gott darum, auf ihn zu achten, ihm Trost zu spenden und ihm zu gestatten, dass das Gute in ihm obsiegte.

Er ist ein guter Mensch, oh Herr. Das ist er wirklich. Das verriet ihr siebter Sinn, egal, wie schwer die Bürde auch sein mochte, die auf seinem Gewissen lastete.

Aber vor allen Dingen war er anders als die anderen Männer in der Mission, überlegte sie. Er war nicht zum Dieb geworden, um auf der Straße überleben zu können. Er arbeitete für sein Auskommen, und so mittellos er auch sein mochte, er gab dennoch stets etwas zurück.

Vor über zwei Jahren hatte er der Gemeinde eine große Summe Geld gespendet, die den Notleidenden zugutegekommen war – in Form von Nahrungsmitteln, Decken und etwas Seelenfrieden für die, denen auf diese Weise eine weitere Nacht Obdach gewährt werden konnte. Das alles dank der Liebenswürdigkeit eines Fremden, und erst kürzlich hatte er der Gemeinde erneut gedient, indem er sich darum bemüht hatte, die von Vandalen in der Kirche angerichteten Schäden zu reparieren.

Sie öffnete die Augen.

Ja, Herr, er ist ein guter Mensch.

Während der Gedanke durch ihren Kopf hallte, begann sich ihre eigene Reue in ihr zu regen. Seit sie Seth begegnet war, fühlte sie sich emotional zu ihm hingezogen. Sie fand ihn gut aussehend, auf eine Art, die ihr Herz schneller schlagen ließ. In Gedanken sah sie sein hinreißendes Lächeln vor sich und seinen selbstbewussten Gang.

Sie war schon einmal verliebt gewesen, sogar verlobt, bis zu dem Moment, als ihr Verlobter eine Frau getroffen hatte, die über unendliche Geldmittel verfügt hatte. Er hatte sie prompt verlassen, ohne irgendwelches Bedauern oder großes Tamtam, und hatte gemeint, dass sie dafür den Ring behalten könnte. Das tat sie auch, nur um später herauszufinden, dass der vermeintliche Diamant nur ein billiges Imitat und kaum wertvoller als der Kassenbon gewesen war.

Obwohl sie dieses Erlebnis mehr verärgert als gebrochen hatte, hatte sie schließlich ihren Weg zum Glauben und zur Hoffnung gefunden hatte das Göttliche als großartiges Instrument betrachtet, um Heilung zu erfahren. Etwas später war sie Franziskaner-Nonne und ein Mitglied des Franziskaner-Ordens der Schwestern der Christlichen Liebe geworden und war in der Saint Viators-Kirche gelandet, wo sie seitdem demütig den Hilflosen Essen ausgab oder sich an anderen wohltätigen Diensten beteiligte. Sie war nie glücklicher gewesen.

Doch seit Seth in ihr Leben getreten war, focht sie ihre eigenen Kämpfe aus und hatte dabei irgendwie das Gefühl, ihr Gelübde vor Gott zu verraten. Vergib mir, oh Herr, denn ich bin nur ein einfacher Mensch.

Sie wollte Seth gern helfen, sie wollte diesen gebrochenen Mann wieder aufrichten. Zumindest war es das, was sie sich selbst einredete und was sie Gott in ihren Gebeten erzählte. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Sie wollte auch mit ihm zusammen sein.

Sie schloss ihre Augen, senkte den Kopf und bewegte lautlos ihre Lippen. In jedem einzelnen Moment ihres Gebetes bat sie um Vergebung.

Doch das Bild, das jetzt in ihrem Inneren auftauchte, war nicht das Antlitz Gottes oder das der Kirche.

Es war ein Bild von Seth.

 



  

Kapitel 15
Ciudad Obregón, Mexiko

 

Ciudad Obregón ist die zweitgrößte Stadt im nördlichen mexikanischen Bundesstaat Sonora. Sie befindet sich dreihundertsechsundzwanzig Meilen südlich von Arizona und ist das Verwaltungszentrum des Municipio Cajeme und Sitz des Bistums Ciudad Obregón.

An jenem Tag war es heiß und stickig und die Sonne brannte gnadenlos und drückend auf die Stadt herunter. Sie kündete bereits von der besonders heißen Nacht, die folgen würde.

Ezekiel lag auf einer Pritsche mit einer dünnen Matratze, die mit braunen, Rorschach-ähnlichen Flecken bedeckt war. Der Schweiß, der an ihm herunterrann, kümmerte ihn nicht. Sein Muskelshirt klebte feucht an seiner Haut. In seiner Hand befand sich eine Pistole, die mit einem Schalldämpfer versehen war. Er starrte auf die Rotorblätter des Deckenventilators, der sich langsam über ihm drehte, aber kaum für Kühlung sorgte.

Er zielte mit der Mündung seiner Waffe auf eines der Rotorblätter, kniff ein Auge zu und drückte ab. Ein trockenes Klicken war zu hören.

Das erste Mal hatte er Abraham Obadiah in Paris getroffen, kurz nachdem er daran gescheitert war, Kimball Hayden zu töten. Der Mann hatte ihm eine Position in seiner Organisation angeboten, nachdem er eine Zeit lang seine Fähigkeiten als Elitesoldat bewundert hatte. Mehr noch – beide Männer sahen in Kimball Hayden einen gemeinsamen Feind und das machte sie automatisch zu Verbündeten. Doch Ezekiel hatte Obadiah immer nur als Partner angesehen, als jemanden, den er kaum eines Gedankens würdigte, wenn sie nicht gerade miteinander zu tun hatten.

Wieder drückte er auf den Abzug.

… Klick …

Nachdem er durch den Lohamah Psichlogit trainiert worden war, hatte man ihn anschließend wie einen Gefangenen behandelt und ihn rigorosen Vernehmungsprozeduren unterzogen, damit er später allen Foltermethoden standhielt, sollte man ihn eines Tages enttarnen. Er erlernte sogar die Sprache des Feindes, ihre Dialekte, die Kultur und ihre Gebete. Schließlich war Ezekiels Verwandlung in Umar al-Shaheed vollkommen geglückt und kulminierte in einer letzten Veränderung zu einem islamistischen Terroristen mit amerikanischen Wurzeln.

Sein Einsatz begann als Maulwurf in der Masjid-Al-Haqq-Moschee in Michigan, wo seine Amerika-und israelfeindlichen Reden die Aufmerksamkeit fundamentalistischer Radikaler erregten. Binnen weniger Monate hatte er das Ansehen des innersten Kreises gewonnen und wurde schließlich in den Dienst Allahs an der Seite seiner Al-Qaida-Brüder gerufen. Drei Monate später hatte Ezekiel erfolgreich die Islamische Revolutionsfront unterwandert.

Es hatte nicht lange gedauert, bis er auch ihrem Anführer, Adham al-Sazeem, aufgefallen war.

… Klick …

Mit dem Segen von al-Sazeem wurde Ezekiel nach Dearborn versetzt, wo er sich zu einem zuverlässigen Offizier und Teamführer der in den USA beheimateten Radikalen hinaufdiente, die Allah als ihren Erlöser angenommen hatten. Hier fütterte der Lohamah Psichlogit, der sich selbst als radikale Splittergruppe aus Jemen ausgab, al-Sazeem bewusst mit gewissen Informationen über einen tödlichen Kampfstoff, der in einem nur unzureichend gesicherten Labor in Galveston aufbewahrt wurde. Eine Gelegenheit, die sich al-Sazeem natürlich nur ungern entgehen lassen wollte.

… Klick …

Al-Sazeem kommunizierte daraufhin mit seinen Kontakten in Kanada und dem Iran und öffnete auf diese Weise nachverfolgbare Kanäle zu terroristischen Vereinigungen. Sie fielen dem Lohamah Psichlogit direkt in die Hände. Die verschlüsselten Transmissionen wurden abgefangen und übersetzt und belasteten die Fraktion mit ihrem eigenen Geständnis, den Virus als Massenvernichtungswaffe gegen die USA und Israel einsetzen zu wollen.

Abraham Obadiah hatte ein wirklich perfektes Netz aus Lügen gesponnen und al-Sazeem darin gefangen. Er hatte den Mann dazu benutzt, Schritte zu ergreifen, welche die Welt dazu bringen würden, den Iran für seine Verbindungen zu Terroristen zu verurteilen. Die NSA und die CIA würden von der Echtheit der Nachrichten überzeugt sein und zu keinem Zeitpunkt ahnen, dass der wahre Auslöser dieser Krise in Wirklichkeit ihr treuer Verbündeter Israel gewesen war.

Denn Israel hatte mit allen Fronten gespielt und gewonnen.

… Klick …

Als Teamführer der Islamischen Revolutionsfront war es Ezekiels erste Mission gewesen, ein Team in das Labor zu führen und dort den Omega-Virus sicherzustellen. Danach hätte er nach Dearborn zurückkehren und den Virus al-Sazeem übergeben sollen, der einige Ampullen für Ziele in den USA behalten und die restlichen Ampullen nach Teheran entsenden wollte.

… Klick …

Doch al-Sazeem sollte die Ampullen niemals bekommen. Ezekiel hatte sein Ziel erreicht: eine bekannte terroristische Vereinigung zu infiltrieren, ein Verbrechen in ihrem Namen zu begehen und danach den anklagenden Finger auf al-Sazeem zu richten, der sein eigenes Schicksal damit besiegelt hatte, dass er in seinem überbordenden Selbstvertrauen darauf gebaut hatte, dass Ezekiel zu ihm zurückkehren und die Macht über Leben und Tod in seine Hände legen würde. Aber natürlich hatte Ezekiel das niemals wirklich in Erwägung gezogen. Alles war genauso eingetreten wie von Obadiah so meisterhaft orchestriert.

Anstelle von al-Sazeem kontrollierte nun Obadiah den tödlichen Kampfstoff. Irgendwie würde es ihm gelingen, ihn unbemerkt nach Israel zu schmuggeln, wo ihn die dortigen Virologen in seine Einzelbestandteile zerlegen würden. Mit Ausnahme einer einzigen Ampulle natürlich, die sich in der Obhut von Ezekiel befand, und der seine ganz eigenen Pläne damit verfolgte.

Ezekiel setzte sich jetzt hin und schwang seine Beine aus dem Bett. Seine Fußsohlen berührten den Boden. Der Stoff seines Muskelshirts klebte immer noch an ihm. Er war vom Schweiß so durchnässt, als hätte er an einem Wet-T-Shirt-Wettbewerb teilgenommen. Nachdem er sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn gewischt hatte, legte er seine Pistole auf den Nachttisch und griff nach einer zigarrenförmigen Hülse, die aus poliertem Nickel bestand. Am oberen Ende der Hülse befand sich eine kleine LED-Anzeige, die minus zwei Grad Celsius anzeigte. Er presste sich die Hülse an die Wange und schloss die Augen. Er spürte ihre angenehme Kühle an seiner Haut.

Ja, dachte er lächelnd. Ich habe meine ganz eigenen Pläne.

Bensenville war nicht nur ein Testlauf gewesen, sondern hatte zugleich auch das Ende des Vatikan eingeläutet.

 



  

Kapitel 16
Der Vatikan

 

Papst Pius XIV hatte den Rat der Sieben einberufen, eine Gruppe von Kardinälen, die über den geheimen Einsatz der Vatikanritter entschieden. Um die Ritter auf eine Mission aussenden zu können, musste mindestens eines von drei Kriterien bedroht sein: der Schutz der Interessen der katholischen Kirche, der Schutz ihrer Unabhängigkeit oder der Schutz ihrer Anhänger. Es war Ezekiel gewesen, der den Omega-Virus gestohlen und ihn offenbar in Bensenville getestet hatte, einer Stadt, die exakt der gleichen Größe wie der Vatikanstadt entsprach. Man musste also zwangsläufig annehmen, dass Ezekiel damit ein eindeutiges Statement abgeben wollte und den Kampfstoff deshalb genau dort getestet hatte, um seine Auswirkungen auf die flächenmäßig identische Vatikanstadt zu testen. Es konnte sich hierbei wohl kaum um einen Zufall handeln.

Kardinal Sambini und Kardinal Gardenzio gehörten zu den Männern, die gerade zusammen mit Papst Pius und den restlichen vier Geistlichen die Möglichkeiten erörterten, die Sicherheit der Vatikanstadt zu gewährleisten. Dafür saßen sie an einer Tafel, die an mittelalterliche Zeiten erinnerte und deren Holz mit Eisenbändern und Nieten zusammengehalten wurde. An den Wänden hingen Fackeln, die schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden waren. Über ihnen warfen Glühlampen, die in Vertiefungen in der Decke eingelassen waren, einen schwachen Lichtschein über den Tisch.

»Vermutungen«, erklärte Kardinal Sambini gerade. »Das ist alles. Bloße Vermutungen. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass Ezekiel wirklich plant, den Vatikan anzugreifen.«

»Also verschließen wir einfach unsere Augen vor dem, was sich in Bensenville zugetragen hat?«, erwiderte der Papst ruhig. »Gehen wir stattdessen von der Vermutung aus, dass Ezekiel dieses Virus nicht gegen den Vatikan verwenden wird, weil er einst ein Ritter gewesen ist?«

»Bei allem nötigen Respekt, Eure Heiligkeit, Ezekiel hat keinen Grund, die Vatikanstadt zu attackieren. Die Ursache für seinen Feldzug gegen den Vatikan war lediglich Kimball Hayden, der ja nun nicht mehr länger unter uns weilt.«

»Aber weiß er das? Weiß er, dass Kimball nicht länger zu uns gehört?«

Kardinal Sambini ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und dachte intensiv darüber nach.

»Meine Herren«, begann der Papst, »die Sache ist doch die: Ezekiel war ein Ritter des Vatikans, was bedeutet, dass wir die Verantwortung für das tragen, was den Menschen in New Mexico widerfahren ist. Achtzig Menschen haben aufgrund der Taten eines Mannes ihr Leben verloren, der im Schutz des Petersdoms ausgebildet worden ist. Ob er weiß, dass Kimball nur noch im Geiste bei uns weilt oder nicht, ändert nichts an der Tatsache, dass er Bensenville aus einem ganz bestimmten Grund ausgewählt hat. Wenn es sein Ansinnen ist, den Vatikan anzugreifen, ist es unsere Pflicht, darauf vorbereitet zu sein. Sollte er außerdem vorhaben, den Kampfstoff außerhalb der Heiligen Stadt einzusetzen, ist es dann nicht ebenfalls unsere Verpflichtung, jene zu beschützen, die sich nicht selbst schützen können, wenn Ezekiel doch ein Produkt der Kirche ist?«

Kardinal Gardenzio pflichtete ihm bei. »Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu. Die Handlungen von Ezekiel zeigen aus meiner Sicht ganz deutlich, dass er ein Mann ohne Gewissen ist. Ich glaube außerdem, dass seine Handlungen einem gewissen Zweck folgten. Welchem genau, ist mir noch nicht ganz klar geworden. Doch davon einmal abgesehen, können wir den Umstand, dass Ezekiel etwas mit diesem Virus zu tun gedenkt, nicht einfach ignorieren. Es liegt in unserer Verantwortung, das Gleichgewicht wiederherzustellen und einen furchtbaren Fehler zu korrigieren. Das ist unsere Pflicht! Wir sollten uns nicht darauf verlassen, dass Ezekiel keine Vergeltung an der Kirche üben wird, nur weil Kimball nicht mehr unter uns weilt. Es ist genauso, wie der Pontifex gesagt hat – möglicherweise weiß er gar nichts von Kimballs Verschwinden, und wenn das tatsächlich der Fall ist, müssen wir die Vatikanstadt unbedingt an allen Fronten absichern.«

Pius stimmte ihm zu. »Ezekiel wird zu uns kommen, und wenn er das tut, werden wir vorbereitet sein. Ich will, dass Leviticus und Jesaja die Schweizer Garde und den Sicherheitsdienst anführen. Sollte eine feindliche Rebellion von außen die Kirche gefährden, wird Jeremiah seine Einheit ebenfalls mobilisieren müssen. Aber im Moment ist es am wichtigsten, dass wir die Grenzen der Stadt sichern, so gut es uns möglich ist. Leviticus wird die Schweizer Garde überall dort einsetzen, wo ihre Treffsicherheit erforderlich ist. Jesaja wird als Leiter der vatikanischen Sicherheit fungieren und den Petersplatz und die Stadtgrenzen bewachen. In der Zwischenzeit werde ich ein Team des SIV zusammenstellen, um Ezekiel aufzuspüren. Sollten sie ihn finden, werde ich eine Gruppe Vatikanritter aussenden, um ihn gefangenzunehmen.«

Kardinal Mancini war ein kleiner, rundlicher Mann mit teigigen Gesichtszügen und einer tiefen Kerbe in seinem Kinn. Außerdem trug er eine Brille, hinter deren Gläsern seine Augen besonders groß erschienen, und er war ein Mann von ausgeprägter Intelligenz. Wenn er sprach, haftete ihm stets ein Hauch von Adel an, denn er wählte seine Worte immer mit Bedacht. »Wenn ich etwas anmerken darf«, meldete er sich nun zu Wort. »Wir sollten nicht vergessen, dass Ezekiel einst Kimballs Protegé gewesen ist, was ihn in Bezug auf seine Fähigkeiten über die meisten anderen stellt. Sollte sich das SIV also auf die Suche nach ihm begeben, werden sie alle Hände voll damit zu tun haben. Ezekiel wird sich bestimmt nicht einfach kampflos dem SIV oder den Vatikanrittern stellen.«

Papst Pius schwieg, während er über Mancinis Worte nachdachte. Dieser hatte recht – es würde nicht leicht werden, Ezekiel zu fassen. Vielmehr würde es Krieg bedeuten … einen Krieg, der unter Umständen viele Opfer fordern würde.

»Ich höre mir gern jeden weiteren Vorschlag an«, erklärte der Pontifex schließlich. »Nichts wäre mir lieber, als eine friedliche Lösung finden zu können. Aber die Dinge sind leider wie sie sind, die Realität lässt sich nicht verleugnen, und es werden Opfer gebracht werden müssen, um das Wohl aller sichern zu können.« Bonasero Vessucci richtete sich auf. Der Papst wurde mit jedem Tag älter und schwächer. Er lief um den Tisch herum und legte jedem der Kardinäle die Hand auf die Schulter. Eine tröstende Geste. »Es wird für uns eine Rettung geben«, sagte er schließlich an alle gewandt. »Ezekiel wird nicht obsiegen. Er darf nicht obsiegen, dafür werden wir sorgen.«

»Vielleicht«, wandte der spindeldürre Kardinal Manetti ein, »werden ihn die amerikanischen Behörden zuerst fangen.«

Papst Pius schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ezekiel weiß so viel, um sie mit Leichtigkeit an der Nase herumführen zu können«, sagte er. »Er weiß, dass man nach ihm sucht, denn er hat keinerlei Anstalten gemacht, sich unkenntlich zu machen. Er wusste ganz genau, dass diese Informationen schließlich an den SIV gelangen würden, wenn sie erst einmal bei der NSA gelandet sind. Er wusste, dass wir heute hier sitzen würden und die Sicherheitsaspekte des Vatikan debattieren würden, er wollte uns wissen lassen, dass er mit aller Macht Rache an uns nehmen wird. Er spielt ein Spiel.«

In dem Raum wurde es jetzt so still wie in einer Gruft. Nicht einmal das leise Säuseln eines Lufthauchs, der durch die Risse der uralten Steinmauern pfiff, war zu hören.

Bonasero versank wieder in seinen Gedanken, sah zur Decke hinauf und wünschte, sein langjähriger Halt in solchen Dingen wäre noch immer an seiner Seite. Er wünschte sich, dass Kimball jetzt bei ihm wäre, ihn aufrichtete und ihm Kraft spendete. Doch stattdessen spürte er nur eine große Leere in sich. Vessucci ließ den Kopf sinken, blickte nach rechts, wo für gewöhnlich Kimball gestanden hatte, sich nun aber nur noch Leere befand … ein Vakuum, das seine Gefühle aus ihm heraussaugte, bis er sich nur noch leer und seelenlos fühlte. Aus dem Augenwinkel rann eine einzelne Träne an seiner Wange hinunter. Wie sehr ich Kimball doch vermisse, dachte er. Wie sehr ich meinen Sohn vermisse.

Ohne ein weiteres Wort verließ Papst Pius die Kammer und ließ den Rat der Sieben allein zurück.

 



  

Kapitel 17
Die Saint Viators-Kirche

Las Vegas, NV

 

Kimball war gerade dabei, die zerstörte Gipskartonwand zu reparieren, ein neues Stück Wand in das Loch einzusetzen und die Zwischenräume zu verspachteln, bis die Wand wieder wie aus einem Stück aussah. Jetzt fehlte nur noch die Farbe.

»Was ist denn hier passiert?«, fragte Pater Donavan, der im Eingang stand. Sein Schatten, der von dem Sonnenlicht hinter ihm herrührte, fiel lang über den Boden. »Noch mehr Vandalismus?«

Ja und nein, dachte Kimball. Sehen Sie, Pater Donavan, ich habe versucht, diesen einen Typen durch die Wand zu schmettern, leider hat das nicht so ganz geklappt. Die zwei Träger in der Wand haben den Schwung irgendwie aufgefangen.

»Ähm«, sagte Kimball und suchte nach den passenden Worten, »ich renoviere nur ein wenig. Das ist alles.«

»Ich verstehe.« Pater Donavans Blick fiel auf den Opferstock. Er war immer noch unberührt, was ihn ein wenig überraschte. »Es scheint ja alles in bester Ordnung zu sein.«

Kimball richtete sich auf und sah auf den sehr viel kleineren Mann hinab. Sein Blick war überaus eindringlich und suchend. Jegliche Güte, die je in ihnen geschlummert hatte, war verschwunden, und zurückgeblieben war nur noch jene schwelende dunkle Materie, in der Pater Donavan Seths Fähigkeit zu äußerster Gewalt zu erkennen glaubte. »Ich muss Sie nach jemandem fragen«, sagte Kimball nun.

»Natürlich.«

»Nach dem Frettchen.«

Pater Donavan blieb ein wenig der Mund offenstehen, dann drehte er den Kopf zu dem Flickwerk in der Wand. Auf einmal wurde ihm alles klar. »Was ist hier passiert, Seth? Was ist mit der Wand passiert? Hast du etwas damit zu tun?«

»Ich habe gar nichts getan.«

»Aber die Wand?«

»Oh, das«, antwortete Kimball gedehnt. »Das war ich nicht.«

»Aber du weißt, wer es gewesen ist?«

»Ja, das war der Kerl, den ich durch die Gegend geworfen habe, um zu sehen, wie weit er fliegen kann. Die Wand war ihm dabei dummerweise im Weg.«

Pater Donavans Gesichtsausdruck wandelte sich daraufhin von tiefer Traurigkeit in unverhohlene Angst. »Seth, was hast du getan?«

»Das Frettchen«, war alles, was Kimball darauf antwortete. Sein Tonfall war ernst und unnachgiebig. Der Ritter weigerte sich offenbar, einzulenken, bevor er aus Donavan alles herausbekommen hatte, was er wissen wollte.

Pater Donavan trat in den Gang zurück, die Hände in seinen Hosentaschen vergraben. »Seth«, sagte er mit sanfter Stimme, beinahe wie ein Vater, der seinem Sohn in Ruhe eine Lektion erteilen will. »Es gibt eine Übereinkunft zwischen uns und ihnen.«

»Mit denen?«

Donavan nickte. »Das Frettchen ist der Anführer einer unterirdisch lebenden Gemeinschaft gefallener Seelen. Diese Menschen sind allesamt vom Weg abgekommen.«

»Das sind Kriminelle, die sich an den Schwächsten der Schwächsten vergreifen.«

»Seth, sie tun das auch nur aus der Notwendigkeit heraus. Sie brauchen das Geld, um sich ernähren zu können.«

»Und dafür müssen sie in eine Kirche einbrechen?«

Pater Donavan trat näher an ihn heran. »Sie nehmen nur das Geld, sonst nichts. Aber nun, wo du sie daran gehindert hast, fürchte ich, dass sie Vergeltung üben werden. Ich fürchte, dass aufgrund deiner Taten diese Gemeinde eines Tages bis auf die Grundmauern niedergebrannt werden wird.«

Kimball brauste auf, etwas, womit Pater Donavan nicht gerechnet hatte. »Wegen meiner Taten? Ich werde Ihnen mal etwas erklären. Es gibt keinen Grund, eine Kirche zu leiten, wenn es ihr einziger Zweck ist, kriminelle Aktivitäten zu unterstützen. Bei allem Respekt, Pater Donavan, aber die Botschaft, die sie damit verbreiten, ist sicher keine, die der Vatikan gutheißen würde. Dieser Kerl nährt sich von ihrer Angst, und er kommt immer damit davon, weil er genau weiß, dass er von Ihnen nichts zu befürchten hat.«

Pater Donavans Gesichtsausdruck bekam nun Risse. »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Seth. Die Polizei kann nichts tun, und ich bin ganz allein hier und muss die Gefahr allein bewältigen. Schwester Abigail kann schließlich auch nichts tun, um sie aufzuhalten.«

Als er sah, dass sein Gegenüber den Tränen nahe war, entspannte sich Kimball wieder ein wenig. Donavan hatte recht, überlegte er. Er war tatsächlich nur ein einzelner Mann, allein, verängstigt und ohne das nötige Rüstzeug, um die Saint Viators-Kirche zu beschützen. Kimball ging daraufhin auf Donavan zu und legte ihm seine Hände auf die Schultern. »Ist schon gut«, sagte er beschwichtigend. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Niemand wird diese Kirche niederbrennen, Pater. Das verspreche ich Ihnen.«

Pater Donavan sah Kimball mit glasigen, roten Augen an. »Ich bin müde«, sagte er nun. »Ich bin einfach nur unendlich müde. Ich habe es mit Überwachungskameras versucht, die haben sie einfach abgerissen. Ich habe die Polizei gerufen. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um diese Gemeinde am Leben zu erhalten.«

»Sie mag vielleicht am Leben sein, Pater, aber sie liegt in den letzten Atemzügen. Das kann nicht so weitergehen. Sie können nicht einfach weiterhin Opferstöcke aufstellen, nur damit dieses Frettchen sie nach Belieben plündern kann.«

»Und was sollte ich deiner Meinung nach stattdessen tun, Seth?«

»Vertrauen Sie mir?«

»Du bist ein guter Mensch.«

»Das habe ich nicht gefragt. Vertrauen Sie mir?«

»Seth, was hast vor? Du kannst es nicht allein mit der gesamten Gemeinschaft aufnehmen. Es sind zu viele.«

Kimball verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Überlassen Sie das nur mir.«

 



  

Kapitel 18
Cuidad Obregón, Mexiko

 

Abraham Obadiah saß vor einem kleinen Café und nippte an einer sanften Mischung peruanischen Kaffees, als sich ein Mann in einem Hemd mit Blumenmuster und sorgfältig gebügelter Hose unaufgefordert ihm gegenüber an den Tisch setzte. Er war schlank, gebräunt, und trug einen konservativen Haarschnitt. Hinter den bernsteinfarbenen Gläsern seiner Sonnenbrille waren Augen zu sehen, die über die außergewöhnliche Fähigkeit verfügten, seine gesamte Umgebung stetig nach allem Ungewöhnlichen abzusuchen.

Für eine Weile saß er einfach nur mit übereinandergeschlagenen Beinen da, ließ seinen Blick herumwandern und kaute wie beiläufig Kaugummi. »Das Paket«, sagte er schließlich, ohne Obadiah anzusehen. »Elf Ampullen.«

Obadiah hob die Tasse an seine Lippen. Nach einem vorsichtigen Schluck stellte er sie auf die Untertasse zurück. »Zehn«, erwiderte er.

Der Agent mit dem adretten Haarschnitt wandte sich an Obadiah und versuchte ihn mit seinem unerbittlichen Blick zu durchbohren. »Wie war das?«

»Sie haben mich schon verstanden«, antwortete Obadiah ruhig. »Es gibt nur zehn.«

»Und die fehlenden Ampullen?«, fragte der Agent.

Obadiah deutete mit einem Kopfnicken auf Ezekiel, der an einem der Nachbartische, aber außer Hörweite saß. »Die eine haben wir für einen Test verwendet und mit der anderen hat er seine eigenen Pläne«, antwortete er, dann wandte er sich wieder seinem Kaffee zu.

»Seine Pläne sind für den Lohamah Psichlogit nicht von Interesse.«

»Für mich sind sie es aber.« Obadiah funkelte den Agenten mit einem derart eindringlichen Blick an, dass dieser sich in seinen Stuhl zurückfallen ließ. Aber Obadiah war noch nicht fertig. »Außerdem bin ich der Lohamah Psichlogit«, fügte er hinzu.

»Nun ja, da wird Yitzhak Paled auch noch ein Wörtchen mitzureden haben«, erwiderte der Mann trocken.

Yitzhak Paled war das Gesicht des Lohamah Psichlogit, der Mann, der an der Spitze der Organisation stand, während Abraham Obadiah nur ein gesichtsloser Agent im Außeneinsatz war. Doch das Lohamah Psichlogit konnte ohne Obadiahs Einsatz in pikanten Missionen nicht effizient operieren, und das wusste Obadiah natürlich.

»Kümmern Sie sich um die Mission«, befahl Obadiah. »Ich kümmere mich um Paled. Ihr Unterfangen ist schon schwierig genug.« Obadiah griff zur Seite, wo eine Tasche aus Segeltuch stand, stellte sie auf den Tisch und schob sie behutsam über die Tischplatte.

Der Agent des Lohamah öffnete die Tasche und betrachtete die Kühlbox darin. Die roten LED-Ziffern zeigten minus zwei Grad Celsius an. Dann schloss er die Tasche wieder, um ihren Inhalt zu verbergen, und drehte sich zu Ezekiel um, der die vorbeilaufende Menge betrachtete. Sein Hemd war beinahe bis zum Bauchnabel aufgeknöpft und er hatte die Beine lässig übereinandergeschlagen. In seiner Hand hielt er eine Flasche einer regionalen Biersorte.

Der Agent wirkte besorgt. »Paled wird es nicht gefallen, dass Ihr kleines Schoßhündchen im Besitz einer der Ampullen ist. Wozu sollte er bitte schön einen derart tödlichen Virus benötigen?«

»So wie die meisten von uns«, erklärte Obadiah, »hat auch er seine Dämonen, die besiegt werden müssen.«

»Was für ein Dämon ist das?«

Obadiah schüttelte den Kopf. »Das ist nicht weiter wichtig. Ich übernehme natürlich die volle Verantwortung dafür.«

»Ezekiel genießt in unseren Rängen kein Vertrauen«, meinte der Agent. »Etwas an ihm lässt unsere Auftraggeber nervös werden.«

»Mit Auftraggebern meinen Sie Paled?«

»Nein, ich meine damit jeden, der ein hohes Amt innerhalb der Organisation bekleidet. Er ist keiner von uns, Abraham, und er wird es auch niemals sein.«

Obadiah sah auf die Tasche hinab. »Sie haben doch, was Sie wollten. Sie sind jetzt im Besitz des Virus. Ezekiel war der Einzige, der ihn uns beschaffen konnte, weil er der Beste auf seinem Gebiet ist. Was aber noch viel wichtiger ist – er war entbehrlich. Wäre er gescheitert, hätte niemand eine Verbindung zum Lohamah Psichlogit herstellen können.«

»Aber jetzt, Abraham, wo wir den Virus haben, sollten wir ihn schnellstmöglich loswerden.«

Obadiah schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor wir zusammen eine letzte Mission beendet haben.«

»Ihre Mission ist bereits vollendet. Der Lohamah Psichlogit erwartet Sie zurück.«

»Der Lohamah Psichlogit wird warten müssen«, erwiderte Obadiah kalt. »Es gibt im Moment wichtigere Dinge zu erledigen.«

Der Agent beugte sich nach vorn. »Abraham, Sie dürfen nicht zulassen, dass Ezekiel Ihr Urteilsvermögen trübt. Wir haben gesehen, wozu der Virus in der Lage ist. Wir haben gesehen, was unter kontrollierten Bedingungen in Bensenville geschehen ist. Wir haben keine Ahnung, welche Grenzen dem Virus gesetzt sind. Wenn Ezekiel dieses Gefäß öffnet, könnten die Folgen absolut verheerend sein. Wir sind keine Terroristen, Abraham. Also bitte, denken Sie gründlich darüber nach.«

Obadiah hatte bereits darüber nachgedacht. Sehr oft sogar. Er hatte damit gehadert, Ezekiel zu erlauben, eine der Ampullen zu behalten, wollte sich aber auch nicht streng an die Vorschriften des Lohamah Psichlogit halten, nach denen der Virus unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen in einem Biolabor in Jokne’am in Israel aufbewahrt werden sollte, um dort genauer untersucht werden zu können. Doch er verstand Ezekiels Dämon, der von manchen als Engel, von anderen aber als Teufel angesehen wurde. »Wir planen, die Ampulle lediglich für Verhandlungszwecke zu nutzen«, erklärte er schließlich.

»Wir?«

»Ja, wir. Ezekiel und ich.«

»Abraham …«

Obadiah hob eine Hand und schnitt dem Agenten auf diese Weise das Wort ab. »Es reicht«, sagte er. »Wir wissen genau, was wir tun.« Er hielt es nicht für erforderlich, sich noch weiter zu erklären. Nach den unzähligen Diskussionen mit Ezekiel über Kimball Hayden und dessen moralischen Kompass bestand kein Zweifel daran, dass Kimball sich freiwillig stellen würde, um die Kirche zu retten. Dies würde sein letzter Auftritt als Ritter des Vatikan werden. Ezekiel würde ihm eine Kugel in den Kopf jagen und ihn ein für alle Mal aus dem Weg räumen, und wenn der Plan in die Tat umgesetzt und Obadiahs Erzfeind endlich tot war, würde auch die letzte der Ampullen dem Lohamah Psichlogit übergeben werden. »Ich werde die Ampulle zu einem späteren Zeitpunkt unversehrt zurückbringen. Vertrauen Sie mir.«

Der Agent schüttelte widerwillig den Kopf. »Was Sie da vorhaben, Abraham, ist äußerst gefährlich. Der Patriarch wird Ihr Handeln nicht gutheißen. Sie wollen das komplette Paket … also die restlichen elf Ampullen. Alles andere wäre eine Verletzung der Vorschriften und man wird Sie daraufhin als abtrünnig einstufen. Wir beide wissen doch nur zu gut, wie der Lohamah Psichlogit mit flüchtigen Agenten verfährt.«

»Ich bin aber nicht flüchtig. Yitzhak wird das verstehen. Ich habe einfach nur eine wichtige Aufgabe außerhalb der Reichweite des Lohamah Psichlogit zu erledigen.«

»Außerhalb deren Reichweite zu operieren könnte Sie Ihr Leben kosten, Abraham – ganz egal, wie viel Gutes Sie in der Vergangenheit für Israel geleistet haben. Es geht nur darum, was wir heute für die Zukunft des Landes tun, und Sie verlangen von mir, dass ich den Leitern des Psichlogit ein dringend erwartetes Paket allerhöchster Priorität unvollständig überbringen soll. Sie werden annehmen, dass Sie die letzte Ampulle als unautorisierten Faustpfand behalten wollen, oder als Massenvernichtungswaffe für das Erreichen ganz persönlicher Ziele. Wenn Sie die Ampulle behalten, dann fürchte ich um Ihre Sicherheit. Der Lohamah Psichlogit wird Sie jagen und aufspüren.« Er tätschelte die Tasche. »Bitte, übergeben Sie mir die letzte Ampulle.«

Obadiahs halbherziges Lächeln wirkte jetzt eher wie ein höhnisches Grinsen. »Ich kann Ihnen nicht geben, was ich gar nicht besitze«, sagte er nun. »Ezekiel hat sie, und er wird sie ganz bestimmt nicht freiwillig herausrücken.«

»Sie haben ihn in den Lohamah Psichlogit geholt, also sind Sie für seine Aktionen genauso verantwortlich, als würden Sie die Ampulle in Ihren eigenen Händen halten.«

»Sie wirken besorgt, mein Freund.«

»Um Sie mache ich mir keine Sorgen«, antwortete der Agent. »Ich mache mir Sorgen um ihn.« Er neigte seinen Kopf in Ezekiels Richtung.

»Lassen Sie ihn meine Sorge sein«, warf Obadiah hastig ein. »Er ist allein mein Problem. Alles, worum Sie sich kümmern müssen, ist, wie Sie das Virus in die sicheren Hände des Kuriers bekommen. Sie müssen dafür sorgen, dass Paled die Mission durchführt. Es ist unbedingt erforderlich, dass die CIA und die NSA weiterhin glauben, dass sich der Virus in den Händen von Terroristen befindet und diese planen, ihn gegen amerikanische oder israelische Ziele einzusetzen.«

Der Agent nickte. »Diese beiden Fronten verhärten sich gerade zusehends«, sagte er. »Die USA glauben, dass die Islamistische Revolutionsfront hinter der Sache steckt und dass der Iran sie heimlich dabei unterstützt.«

»Mehr verlange ich gar nicht. Sorgen Sie nur dafür, dass von diesem Plan nicht abgewichen wird, und es wird sich alles zu Israels Gunsten fügen. Binnen einer Woche wird man garantiert Truppen entsenden, um die kerntechnischen Anlagen des Irans dem Erdboden gleichzumachen, und Israel wird dafür die internationale Unterstützung erhalten, nach der wir so sehr suchen. Solange die USA diese Aktionen befürworten, weil es Beweise gibt, die den Gegenschlag rechtfertigen, wird die UN sich fügen müssen. Wir befinden uns momentan in einer äußerst komfortablen Position.«

»Und was ist Ihr Plan?«

Obadiah winkte ab. »Lassen Sie Paled nur wissen, dass mein Plan aus zwei Teilen besteht. Erklären Sie ihm nur, dass ich einen alten Gegner aufspüren und ihn töten muss.«

»Und der andere Teil?«

Obadiah sah ihn an. »Zum Schluss werde ich Ezekiel töten.«

 



  

Kapitel 19
Die Jesus Saves-Mission

Las Vegas, NV

Am nächsten Morgen

 

»Ich habe mit Pater Donavan gesprochen«, sagte Schwester Abigail zu Kimball. Er stand neben ihr an der Suppenausgabe und schöpfte eine unappetitlich aussehende Masse auf die Zinnteller der hungrigen Obdachlosen. Auf seiner Küchenschürze waren Flecken vom Küchenfett zu sehen.

Er drehte sich zu ihr und sah in ihr Gesicht, das so rein und makellos wie Porzellan schimmerte. »Und?«

»Seth, ich weiß, dass du es nur gut gemeint hast. Das tue ich wirklich. Aber Pater Donavan fürchtet, dass du die Saint Viators-Kirche damit zum Ziel von Racheakten gemacht hast.«

»Vertrauen Sie mir. Ich kümmere mich schon darum.« Er schaufelte eine weitere Kelle voll Brei auf den Teller eines Obdachlosen, der davon schlurfte und dem Nächsten in der Reihe Platz machte.

»Seth, ich weiß, dass dein Herz am rechten Fleck ist, aber diese Gemeinschaft ist eine sehr gefährliche Sekte. Du kannst es nicht allein mit ihnen aufnehmen.«

»Das sind nichts weiter als Kriminelle«, erwiderte er hastig. »Wenn man ihnen eine blutige Nase verpasst, trollen sie sich für gewöhnlich.«

»Nein, Seth. Nicht das Frettchen und nicht die Gemeinschaft.«

Er lud eine weitere Kelle auf einen Zinnteller und drehte sich dann erneut zu ihr um. Mit seiner Pause hielt er die wartende Schlange auf. »Schwester Abigail, der einzige Grund, warum sie immer so weitermachen werden, ist der, dass sich ihnen nie jemand entgegenstellt. Ich werde dafür sorgen, dass sie weiterziehen und die Saint Viators-Kirche wieder zu dem wird, was sie eigentlich sein soll – ein Ort des Gebets und der Hoffnung.«

»Seth, bitte, lass es einfach gut sein.«

Nachdem er drei weitere Teller mit Essen gefüllt hatte, fragte Kimball: »Sehen Sie die Gesichter der Leute hier? Das sind die Gesichter von Menschen, die nicht mehr lachen oder lächeln. Sie vegetieren einfach nur noch dahin. Wenn man glaubt, sie sehen einen an, dann sehen sie eigentlich nur durch einen hindurch. Diese Menschen brauchen mehr Hilfe und die Saint Viators-Kirche könnte sie ihnen geben. Aber nicht, solange dieses Frettchen und seine fröhliche Loser-Bande unsere Spenden plündern, mit denen sich das Leben dieser Leute hier verbessern ließe.«

Schwester Abigail fand, dass er damit nicht einmal so ganz unrecht hatte, als sie die Gesichter der Menschen in der Schlange betrachtete. Sie alle schienen verbraucht, ausgezehrt und wächsern. Ihre Augen waren trübe und glanzlos, ohne einen Lebensfunken, und wenn sie sich vorwärtsbewegten, wirkten ihre Bewegungen eher instinktiv als freiwillig, beinahe roboterhaft.

»Es gibt andere Wege, dieses Problem zu lösen, Seth«, sagte sie schließlich.

»Großartig. Welche denn?«

Darauf wusste sie auch keine Antwort.

»Es gibt keine andere Lösung für dieses Problem, Schwester. Was hier in dieser Kirche geschieht, ist auch kein Einzelfall. Es liegt in der menschlichen Natur, auf die Schwächsten loszugehen. Wir suchen stets Herausforderungen, aber wenn sich diese als zu groß herausstellen, dann suchen wir uns schnell eine einfachere Beute.«

»Ist das deine Überzeugung?«

»Haben Sie je etwas von einem Edmund Burke gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Er sagte einmal: Nichts anderes braucht es zum Triumph des Bösen, als dass gute Menschen gar nichts tun, und damit hat er absolut recht.«

»Und du bist dieser gute Mensch?«

Kimball schien plötzlich traurig zu werden. »Ich würde mich zumindest gern als solchen sehen.«

Sie trat näher zu ihm, sodass ihre Schulter seinen Arm berührte, und die Berührung ließ unwillkürlich einen wohligen Schauer durch Kimball fahren. »Du bist ein guter Mann, Seth. Da gibt es nichts zu beweisen. Du wirst nur verletzt werden. Die Saint Viators-Kirche wird das schon überstehen.«

»Es geht aber nicht darum, etwas zu überstehen«, erklärte er ihr. »Es geht darum, das Richtige zu tun.«

Als Schwester Abigail zurückwich, bereitete es ihm beinahe körperliche Schmerzen. Für den kurzen Moment ihrer Berührung hatte er eine unbeschreibliche Verliebtheit gespürt, etwas, das er seit Shari Cohen nicht mehr gefühlt hatte. Als sie neben ihm gestanden hatte, in ihrer Nonnentracht, so wunderschön wie ein Engel ohne Flügel, hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als die Person unter diesem geistlichen Gewand kennenlernen zu können. Was er jedoch nicht ahnte, war, dass auch sie sich danach sehnte, den Mann hinter all dieser Wut zu entdecken.

Als die Mahlzeit vorüber war, zog Kimball seine fettige Schürze aus und warf sie in den Wäschekorb. Obwohl die Arbeit nicht besonders anstrengend gewesen war, fühlte er sich unfassbar erschöpft. Schwester Abigail hingegen sah frisch und entschlossen aus, als sie ihre Schürze neben seine in den Korb warf.

»Also, was sagst du?«, fragte sie ihn.

»Wozu?«

»Hast du Lust auf einen Kaffee?«

Er sah sie verwundert an. »Dürfen Sie das denn?«

Sie lachte, dann legte sie sanft ihre Hand auf seinen Unterarm. »Wir sind doch keine Gefangenen der Kirche. Natürlich können wir mit unseren Freunden auf einen Kaffee ausgehen.«

So gut er sich auch mit den Abläufen im Vatikan auskannte, musste er sich doch eingestehen, dass er kaum etwas über Ordensschwestern wusste. Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Liebend gern«, antwortete er schließlich. »Ich könnte tatsächlich einen kleinen Energieschub gebrauchen.«

Schwester Abigail führte ihn mit der Hand an seinem Arm aus der Mission, und Kimball traute sich kaum, ihn zu bewegen.

 

Die sechs Geschworenen des Frettchens saßen in der Mission und aßen von ihren Zinntellern, die ihnen von Kimball serviert worden waren, der keine Ahnung gehabt hatte, wen er da vor sich hatte.

Bulldog Winshaw – seinen wirklichen Vornamen kannte niemand – machte mit seinem verkniffenen Gesicht, dem herunterhängenden Kiefer und den zu nah beieinanderstehenden Augen seinem Spitznamen alle Ehre. Sein Kopf saß auf einem dicken Hals, der in ungeheuer breiten Schultern mündete. Wenn er sprach, hörte sich seine Stimme unangenehm hoch und kratzend an, so als würden Fingernägel über eine Tafel kratzen. »Ist wirklich ein Riesenkerl«, sagte er zu dem Brechstangen-Dieb, der am Nachbartisch saß. »Ich kann verstehen, wieso du mit dem Typen Probleme hattest.«

Brechstange, der nun einen Schultergurt trug, hatte keinen Teller vor sich, weil er vermeiden wollte, von Kimball wiedererkannt zu werden. Seine Anwesenheit war nur deshalb vonnöten, damit er den anderen Geschworenen ihre Zielperson zeigen konnte.

Die anderen fünf Mitglieder der Jury saßen an ihrem Tisch und schaufelten wortlos den zähen Brei in sich hinein, der ihnen seltsamerweise ziemlich gut schmeckte. Hin und wieder warfen sie Kimball flüchtige Blicke zu und musterten den Mann ausgiebig.

»Für die Jury wird er kein Problem sein. Wir werden ihn uns schon vornehmen, so wie Frettchen es wollte. Wir bringen das wieder in Ordnung.«

»Wir werden gar nichts in Ordnung bringen«, äffte ihn Brechstange nach. »Du wirst es tun.« Er hob seinen Arm, der jetzt in einer Schlinge steckte, und verzog das Gesicht. »Ich hab meine Abreibung nämlich bereits bekommen.«

»Wir brauchen dich auch gar nicht, du bist so wertlos wie Titten an einem Ochsen, und jetzt mach die Biege. Deine Arbeit hier ist getan. Wir kümmern uns um den Rest.«

Doch Brechstange machte keinerlei Anstalten, zu gehen, sondern blieb zusammengesunken auf seinem Platz sitzen.

Als Kimball schließlich seine Schürze auszog und Schwester Abigail es ihm gleichtat, reckte Bulldog den Kopf. »Wie es aussieht, will unser Junge uns verlassen«, sagte er. Er warf seinen Löffel scheppernd auf seinen Teller und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. Ein paar Essensreste blieben an dem Stoff kleben. »Los gehts. Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen.«

»Was ist mit der Nonne?«, fragte Cobalt, ein dünner, ausgemergelter Mann, dessen Ohren von seinem Kopf abstanden, wie die Griffe an einem Pokal.

»Was soll mit ihr sein?«

»Einer Nonne werden wir doch wohl nichts tun, oder?«

»Du wirst tun, was ich dir sage, oder du kannst es später mit Frettchen klären.«

Cobalt sah auf seinen Teller hinunter.

»Das dachte ich mir«, kommentierte Bulldog trocken.

Als Kimball und Schwester Abigail die Mission verließen, sprang Bulldog auf die Füße. »Okay, Jungs, die Show beginnt. Ihr wisst, was ihr zu tun habt und was man von euch erwartet. Schnappt euch den Kerl und erteilt ihm eine Lektion, die er so schnell nicht mehr vergisst, und lasst ihn wissen, dass Frettchen euch geschickt hat.«

 

Sie saßen unter dem Dach des Cafés in der Nähe des Experience. Sie nippte an einem Café Latte, Kimball hatte sich einen starken Kaffee bestellt. Während sie nach oben sah und die Bilder auf der elektronischen Projektionsfläche bestaunte, konnte Kimball seinen Blick nicht von ihr abwenden. Ihre unvergleichliche Schönheit fand er weitaus aufregender als das Lichterspiel über ihm.

Als die Show vorüber war, drehte sie sich zu ihm. »Ich liebe es hier«, sagte sie. »Das ist einer meiner Lieblingsplätze.«

»Das ist irgendwie seltsam«, antwortete er. »Ich habe mir Nonnen immer betend auf ihren Knien oder mit einem Lineal in der Hand in einer Pfarrschule vorgestellt.«

Sie lachte. »Das hast du geglaubt? Nein, Seth. Wir haben durchaus auch unsere Freiheiten, und so sehr wir Gott und die Kirche auch lieben, ist das spirituelle Leben einer Nonne doch oft sehr hart. Wir opfern vieles im Namen der Heiligen Kirche, aber die Priester opfern noch sehr viel mehr.«

»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

»Natürlich. Dafür sind wir doch hier … um uns besser kennenzulernen.«

Er nickte. »Wieso?«

»Wieso was? Wieso ich Nonne geworden bin?«

»Ja. Sie sind klug, Sie sind fürsorglich und Sie sind sehr schön – sowohl innerlich als auch äußerlich.«

Sie lachte auf. »Was willst du denn damit sagen? Dass eine Nonne nicht auch klug, fürsorglich oder schön sein kann?«

Er wurde rot. »So meinte ich das nicht.«

»Wie hast du es denn dann gemeint?«

Er lief noch röter an und die plötzliche Wärme ließ ihn unter seinem Kragen schwitzen. Als er zu stammeln begann, legte ihm Schwester Abigail eine Hand auf die Schulter. »Ist schon okay, Seth, ich mache doch nur Spaß.«

Kimball ließ erleichtert die Schultern sinken. »Danke.«

Schwester Abigail kam es merkwürdig vor, dass sich Seth in der Gegenwart von Frauen so unbeholfen verhielt. Sie hatte gedacht, dass er mit seinem gut aussehenden Gesicht, seinen durchdringenden blauen Augen und seiner wohldefinierten Statur von Frauen geradezu belagert werden müsste.

Aber dem war offenbar nicht so. Tatsächlich schien Seth von einer Aura der Gleichgültigkeit umgeben zu sein; ein Mann, der die Avancen des anderen Geschlechts eher ablehnte, als willkommen hieß. Doch sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass Seth aus eigenem Entschluss heraus allein lebte.

Sie nahm ihre Hand von seiner Schulter. »Verrate mir eins, Seth. Wieso ziehst du es vor, allein zu sein?«

Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Es ist einfacher so, schätze ich.«

»Gestattest du niemandem, in deine Welt vorzudringen?«

Er hob seinen Kaffee an die Lippen und nahm einen Schluck davon, während seine Augen beinahe wie abwesend in die Ferne starrten, dann antwortete er schließlich: »Nur wenigen auserwählten Menschen.«

»Deinem Ziehvater?«

Er nickte. »Und noch ein paar weiteren.«

Sie nahm seine Hand zwischen ihre und zog sie zu sich. »Seth, ich weiß, dass du Angst davor hast, dich den Geschehnissen zu stellen, die sich ganz offenbar in deiner Vergangenheit ereignet haben, aber glaube mir, wenn er dich wirklich so liebt, wie du gesagt hast, dann musst du zu ihm gehen. Er wird dich willkommen heißen. Was immer du in der Vergangenheit getan haben magst, Seth, egal was es gewesen ist, er wird es dir vergeben.«

Kimball schloss die Augen und spürte erneut den stechenden Schmerz bitterer Gefühle in sich.

Schwester Abigail bemerkte es und rieb seine Hand, um ihn wissen zu lassen, dass alles wieder gut werden würde. »Das hier ist kein Leben für dich, Seth. Das weißt du in deinem Inneren, und ich weiß auch, dass du hier nicht wirklich glücklich bist.« Sie hob eine Hand zu einer Geste, die ihm die ganze Welt zeigen sollte. »Es gibt dort draußen etwas, nachdem du dich sehnst, nicht wahr?«

Seine Augen weiteten sich und sein heller leuchtender Blick ruhte jetzt auf ihr. »Mein Leben«, sagte er. »Das Leben, das ich geführt habe und nach dem ich mich so sehr zurücksehne, gehört der Vergangenheit an. Das ist jetzt mein Leben. Genau hier, in dieser Stadt.« Er bemerkte den traurigen Ausdruck in ihren Augen und fragte: »Was?«

»Nichts ist wirklich je verloren, Seth. Wenn jemand stirbt, ist diese Person dann wirklich von uns gegangen, oder trägst du die Erinnerung an sie in deinem Herzen weiter?«

»Wir sprechen hier nicht von der gleichen Sache.«

»Wie alt ist er?«

»Wen meinen Sie?«

»Wie alt ist dein Ziehvater?«

»Alt genug.«

»Um die siebzig? Achtzig? Oder noch jünger?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, dass eine so außergewöhnliche Person wie dieser Mann vielleicht nur ein einziges Mal in dein Leben treten wird … und er wird nicht ewig leben. Wenn er schon älter ist, ist ihm vielleicht nicht mehr so viel Zeit auf dieser Welt vergönnt. Wenn du dich vorher nicht mit ihm aussöhnst und dann eines Tages erfährst, dass er gestorben ist, wirst du es bitter bereuen, nicht eher gehandelt zu haben.«

Nach einer bedeutungsschwangeren Pause antwortete er: »Es hört sich für mich so an, als wollten Sie mich unbedingt loswerden.«

»Nein, Seth, ich möchte, dass du glücklich wirst, und ich weiß, dass dein Ziehvater in diesem Moment genau das Gleiche denkt und sich wünscht, du wärest an seiner Seite.«

Er glaubt, ich bin tot.

»Bitte, Seth.« Sie streichelte ihm über die Wange. »Es schmerzt mich, dich so unglücklich und so wütend zu sehen. Ich weiß, dass du zurück willst. Gib es doch wenigstens zu.«

»Das tue ich.«

»Dann versprich mir, dass du zu ihm zurückkehrst und die Dinge geraderückst.«

»Sie verstehen das nicht, Schwester. Ich habe ein Talent dafür, Dinge zu vermasseln. Immer, wenn ich einen Schritt in die richtige Richtung gehe, tue ich etwas Dummes und falle wieder zwei Schritte zurück. Ich komme einfach nie voran.«

»Es geht nicht darum, voranzukommen, Seth. Es geht darum, das Richtige zu tun, und was könnte falsch daran sein, seinen Vater zu umarmen? Geh zu ihm, Seth. Versprich es mir.«

Er sah ihr tief in die Augen und die Gefühle zwischen ihnen begannen zu wachsen. »Ich verspreche es«, sagte er schließlich. Zu ihr und auch zu sich selbst.

Sie lächelte. »Du wirst es nicht bereuen.«

Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. Die Tasse war fast leer. »Was ist mit Ihnen?«, fragte er sie. »Ist die Saint Viators-Kirche Ihre Berufung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

Das erstaunte Kimball. Nicht?

»Ich liebe die Saint Viators«, fuhr sie fort. »Ich liebe Pater Donavan und ich liebe es, für die Menschen dort da zu sein. Ich liebe es, etwas im Leben derer bewegen zu können, die weniger Glück hatten, aber ich merke, dass die Opfer, die ich dafür bringen muss, zunehmend zu einer Last für mich werden. Ich schäme mich, das zugeben zu müssen, aber meine Bedürfnisse übersteigen mehr und mehr meine Begeisterung an meiner Arbeit.«

»Sie wollen die Kirche verlassen?«

»Ja und nein«, sagte sie zögernd. »Ich möchte Gott dienen, soviel ich nur kann, und das werde ich auch weiterhin tun, Aber ich brauche mehr, als ich im Moment habe. Ich weiß, das klingt selbstsüchtig, Seth. Vielleicht sprechen auch nur meine Mutterinstinkte aus mir, aber ich wünsche mir sehnlichst eine Familie. Ich möchte für meine Kirche und für eine Familie da sein. Ergibt das irgendeinen Sinn?«

»Können Sie denn einfach so austreten?«

»Das passiert ständig«, erklärte sie ihm. »Wenn Ordensschwestern sich dazu entschließen, die Kirche zu verlassen, müssen sie nur ihr Gewand auf ihrem Bett zurücklassen und verschwinden dann auf Nimmerwiedersehen. Wer sich entschließt, aus dem Orden auszutreten und dabei einen Priester einweiht, wird für gewöhnlich vom Heiligen Stuhl sogar noch finanziell entschädigt. Das zumindest wäre ich Pater Donavan schuldig.«

»Wie lange tragen Sie diesen Gedanken denn schon mit sich herum?«, fragte er sie erstaunt.

»Seit etwa einem Jahr wäge ich immer wieder die Vor-und Nachteile ab. Aber allein der Umstand, dass ich diese Gedanken hege und mich meinem Gott nicht vollständig hingeben kann, zeigt, dass dieses Leben nicht für mich gemacht ist.«

»So etwas passiert.«

»Das heißt jedoch nicht, dass ich meinen Gott weniger liebe.« Als sie diese Worte sprach, wusste sie, dass sie sich anhörte, als würde sie Seth um seinen Zuspruch anflehen und um die Beteuerung, dass Gott sie nicht im Stich lassen würde.

»Sie sind ein guter Mensch, Schwester Abigail. Wenn es Sein Wunsch ist, dass Sie eine Familie gründen sollen, dann werden Sie eine Familie haben. Vielleicht ist das ja Sein Weg, Ihnen zu sagen, dass es an der Zeit dafür ist.«

Ihr Lächeln wurde aus Dankbarkeit für seine Unterstützung breiter. »Ich danke dir, Seth.«

Sie lehnte sich an ihn, presste ihre Stirn an seine Brust, schloss ihre Augen und dankte Gott dafür, dass er Seth in ihr Leben gebracht hatte. Seit Monaten schon wägte sie ab, ob sie bleiben oder gehen sollte, doch erst Seth hatte in ihr Emotionen geweckt, die sie die Dinge viel klarer sehen ließ.

Kimball schlang seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Dafür erntete er einige missbilligende Blicke, aber immerhin waren sie hier in Las Vegas.

»Schwester Abigail …«

»Abby«, berichtigte sie ihn. »Nenn mich bitte Abby.«

»In Ordnung, Abby. Wann willst du uns denn verlassen?«

»Schon bald«, sagte sie und löste sich aus der Umarmung. »Ich werde aber so lange bleiben müssen, bis Pater Donavan einen Ersatz für mich gefunden hat. Er wird natürlich versuchen, es mir auszureden, aber am Ende wird er mich bestimmt verstehen. Es wäre nicht das erste Mal für ihn.«

»Verlassen so häufig Nonnen den Orden?«

»Weitaus öfter, als man denkt. Es ist schließlich ein sehr entbehrungsreiches Leben, und die Hingabe zu Gott muss absolut und bedingungslos sein.«

»Was wirst du danach tun?«

Sie legte den Kopf leicht schräg. »Ich möchte deinen Ziehvater kennenlernen«, sagte sie, als wäre das offensichtlich. »Ich würde gern die Person hinter dem guten Menschen treffen, den ich hier vor mir sehe.«

Kimball spürte, wie ihn urplötzlich eine unbeschreibliche Euphorie durchströmte. Seit Shari Cohen hatte er sich nicht mehr mit irgendjemandem so verbunden gefühlt. Er wollte sie umarmen, sie küssen und sie festhalten. Aber Abby war immer noch Schwester Abigail. »Das wirst du«, sagte er leise.

»Du musst mir versprechen, dass du Wort hältst.«

Kimball wusste, dass es um mehr ging. Sie versuchte ihm damit zu sagen, dass sie bei ihm sein wollte. Er nickte. Irgendwann, Abby … irgendwann.

»Nun«, fuhr sie fort, »ich gehe davon, dass Seth nicht dein wirklicher Name ist. Also …?«

»Du hast recht«, sagte er. Es war an der Zeit, keine Geheimnisse mehr vor ihr zu haben. »Mein wirklicher Name lautet …« Er verstummte und starrte auf etwas hinter ihr.

»Was ist?«, fragte sie.

»Dreh dich nicht um.«

»Was ist los, Seth? Du machst mir Angst.«

Kimball hatte diese sechs Männer, die nun vor der Eingangstür des Golden Nugget standen, alle zuvor schon in der Mission gesehen.

Als Kimball sie erspähte, setzten sich Bulldog und die anderen Männer in Bewegung und näherten sich ihnen mit der Zielstrebigkeit von Jägern.

 



  

Kapitel 20
Sie hatten sich vor den Glastüren versammelt, die ins Golden Nugget führten – sechs Männer, die zusammen mit Bulldog wie ein Wolfsrudel ein wachsames Auge auf den großen Mann und die Nonne warfen.

Die zwei saßen an einem Tisch, tranken Kaffee und lachten. Für Bulldog war es offensichtlich, dass die beiden sich zueinander hingezogen fühlten.

Aber als das Lächeln des großen Mannes plötzlich verschwand und er Bulldog direkt in die Augen sah und ihn wiedererkannte, setzten sich die Männer sofort in Bewegung.

 

»Seth, was ist los?«

Kimball stand auf und zog Schwester Abigail auf die Beine, dann wisperte er ihr kaum hörbar zu: »Das Frettchen.«

Wie eine Ballerina wirbelte Schwester Abigail auf ihren Fußballen herum. Sechs Männer eilten hastig auf sie zu. Ihre wilde Entschlossenheit stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

Sie presste sich enger an Kimball und er packte sie an den Oberarmen und zog sie so nah an sich heran, bis ihre Nasen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Lauf zur Saint Viators«, befahl er ihr.

»Wir werden die Polizei rufen!«, rief sie verzweifelt.

»Bis die hier ist, ist schon alles vorbei.«

»Vorbei? Was soll das heißen?«

Er gab ihr einen sanften Stoß. »Lauf einfach, Abby. Mir wird schon nichts passieren. Lauf einfach zur Saint Viators.«

Schwester Abigail raffte ihren Habit nach oben und begann mit großen Schritten in die entgegengesetzte Richtung auf eine Gasse zuzulaufen, die zu einer angrenzenden Straße führte. Dort befand sich auch die Saint Viators-Kirche, keine dreihundert Meter weit entfernt.

Kimball drehte sich um, um sich Bulldogs Männern entgegenzustellen, und spürte wie das Blut des Kriegers in seinen Adern pulsierte … ein wohlvertrautes Gefühl. Doch dann fiel ihm auf, dass sich ihm nur noch vier Männer näherten, nicht sechs, wie er ursprünglich gezählt hatte. Offenbar hatten zwei von ihnen das Rudel verlassen, als er mit Schwester Abigail geredet hatte.

Sie waren auf der Jagd, wie ihm jetzt klar wurde, und Schwester Abigail war ihre Beute.

Kimball schloss für einen Moment die Augen und schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. Oh nein!

 

Man kannte sie als die Tanakas, Riku und Daisuke, in Amerika geborene Zwillinge, die im Dienst der amerikanischen Yakuza gestanden hatten – Japans berüchtigter Mafia, die ihre Fühler bis nach Las Vegas ausgestreckt hatte und sich hauptsächlich mit Erpressung und Prostitution beschäftigte. Als herauskam, dass die beiden Geld für sich selbst abgezweigt hatten, hatte man ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Kopfgeld war dabei wörtlich zu nehmen, denn die Anweisung lautete, ihre Köpfe mit einem Katana abzutrennen und sie den Führern der Yakuza in einem Sack zu überbringen. Also hatten sie sich in den Untergrund zurückgezogen und sich der Gemeinschaft angeschlossen – mit Sicherheit der letzte Ort, an dem man ehemalige Vollstrecker der Yakuza vermuten würde.

Natürlich hatte es nicht lange gedauert, bis das Frettchen und seine Männer sie und ihre tödlichen Fähigkeiten in ihrer Mitte willkommen geheißen hatten – Männer, die in der Lage waren, einen Menschen nur mit ihren Händen oder ihren fliegenden Füßen zu töten.

Als die zwei sahen, wie der große Mann mit der Nonne sprach, wurden ihnen sofort klar, dass die beiden sich trennen würden. Sie wussten außerdem, dass die Frau sich zur Saint Viators-Kirche begeben würde, ihrem persönlichen Ort der Erlösung. Kaum, dass die Nonne in die entgegengesetzte Richtung davongeeilt war, lösten sich die Tanakas aus der Gruppe der Verfolger, entschieden sich für eine Abkürzung durch das Golden Nugget und stürmten kurz darauf aus einer Tür, die in der Gasse mündete, wo sie schließlich auf sie treffen würden.

Schwester Abigail hatte keine Chance.

 

Bulldog stolzierte mit zurückgezogenen Schultern und geschwellter Brust auf Kimball zu, bis er nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war. Ganz offensichtlich pures Machogehabe. Der Kerl war stämmig, aber auch einige Zentimeter kleiner als Kimball. Während er und Kimball einander, ohne zu blinzeln, anstarrten, umringten die anderen drei ihren Kontrahenten. Einer stellte sich hinter ihn, die anderen jeweils an seine Seiten.

»Kann ich vielleicht irgendetwas für dich tun?«, fragte Kimball.

Bulldog nickte. »Ich bin gekommen, um dir eine Nachricht zu überbringen. Eine, die du nicht vergessen wirst. Niemals.«

»Ist das so?« Kimball begann sich umzusehen und die Situation abzuschätzen. In Gedanken sah er bereits vor sich, wie alles ablaufen würde.

»Ja, das ist so.«

»Wie lautet die Nachricht denn?«

»Die Nachricht lautet, dass die Dinge so bleiben, wie sie waren, andernfalls wird das Ganze Konsequenzen haben.«

»Bist du das Frettchen?«, erkundigte sich Kimball.

Sein Gegenüber schien die Frage witzig zu finden, denn er stieß ein leises Kichern aus.

»Nein, Mann, das bin ich nicht, aber ich kämpfe an seiner Seite.«

»Zu dumm«, erklärte Kimball. »Ich hatte gehofft, diesen feigen Wunderknaben endlich mal persönlich zu treffen anstatt immer nur seine Bande von Lakaien.«

Das großspurige Grinsen in Bulldogs Gesicht verwandelte sich daraufhin schnell in ein finsteres Stirnrunzeln, und er ballte die Fäuste, bis seine Knöchel weiß hervortraten.

»Wenn das die Nachricht ist«, fuhr Kimball fort, »dann möchte ich, dass du diesem feigen Kerl ausrichtest, dass ich sie erhalten habe. Lass ihn aber auch bitte von mir wissen, dass seine Nachricht bei mir zu einem Ohr hinein und zum anderen wieder hinausgegangen ist. Hast du das kapiert, du hässlicher Mistkerl?«

Bulldog war für einen Moment sprachlos und seine Kinnlade fiel hinunter. Noch nie zuvor hatte jemand so mit ihm geredet, ganz besonders nicht dann, wenn er von seinen Kameraden umringt war, die alle begierig darauf warteten, jemandem einen Denkzettel zu verpassen. Er plusterte sich noch etwas mehr auf, ballte seine Rechte für einen Schlag und sagte: »Ich habe auch eine Nachricht für dich, Großmaul, und sie wird dir nicht gefallen.« Dann schoss seine Faust wie ein Schlagstock nach vorn.

Kimball wehrte Bulldogs Hieb mühelos mit einer schnellen Handbewegung ab, und der Schwung brachte den anderen Mann aus dem Gleichgewicht, ließ ihn in einem betrunken anmutenden Walzer ein paar Schritte nach vorn taumeln, bevor er mit dem Gesicht auf dem Gehsteig aufschlug.

Kimball reagierte schnell und mit bis zur Perfektion einstudierten Bewegungen. Mit der Handkante hieb er dem Mann zu seiner Rechten gegen die Kehle, dann setzte er mit einem Ellenbogenschlag nach. Beide Attacken waren so fließend, dass sie wie eine einzige Bewegung anmuteten und dauerten weniger als zwei Sekunden.

Bevor der Mann auch nur seine Hand an seine Kehle heben konnte, schaltete ihn der Ellenbogenschlag gegen seinen Kiefer komplett aus. Der Kopf des Mannes schnellte zurück, dann sank sein Körper kraftlos zu Boden.

Doch noch bevor dieser dort aufkam, war Kimball bereits wieder in Bewegung. Blitzschnell brachte er sein Bein nach oben, drehte den Fuß und setzte zu einem perfekten Tritt gegen den Oberkieferknochen des Mannes hinter ihm an. Knochen brachen, dann sackte der Mann zu Boden.

Kimball wirbelte zu dem Mann links von ihm herum, holte mit der Faust aus und schmetterte sie dem dritten Angreifer gegen den Nasenrücken. Das deutlich zu vernehmende Knirschen, mit dem der Knochen brach, erinnerte ihn an eine Selleriestange, die in der Mitte durchgebrochen wurde.

Als der dritte Mann zu Boden ging, rappelte sich Bulldog gerade erst wieder auf. Was er sah, verschlug ihm komplett den Atem. Seine drei Gefährten lagen allesamt regungslos am Boden –  einer von ihnen, als wäre er gekreuzigt worden, die anderen beiden mit verdrehten Gliedmaßen, als besäßen sie keine Knochen mehr.

In den drei Sekunden, in denen er sich mühsam auf die Beine gequält hatte, hatte der große Mann sein gesamtes Team ausgeschaltet.

Eine Menge begann sich nun um sie zu versammeln, aber keiner der beiden schien davon etwas mitzubekommen.

»Du bist nicht der Einzige hier, der austeilen kann, du Schwuchtel«, erklärte Kimball.

Bulldog schrie vor Wut auf und stürmte auf Kimball zu, der sein Bein anhob und in dessen Solarplexus trat. Dieser perfekte Tritt hob Bulldog komplett von den Beinen und ließ ihn beinahe zwei Meter weit durch die Luft segeln, bevor er auf dem Rücken landete und noch einen halben Meter weiter schlitterte. Bevor er auch nur seinen Kopf heben konnte, war Kimball bereits über ihm.

Er packte ihn am Kragen seiner schmutzigen Jacke und zerrte ihn nach oben, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Da waren sechs von euch«, sagte er. »Wo sind die anderen zwei?«

Bulldog grinste und entblößte dabei eine Reihe verfärbter, schiefer Zähne. »Glaubst du etwa, die Tatsache, dass sie eine Nonne ist, macht sie für uns unantastbar?« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Wenn du dich gegen das Frettchen stellst und er dich nicht in die Finger bekommt, dann nimmt er sich eben die Menschen vor, die dir etwas bedeuten. Niemand ist immun … Pater Donavan …«

Kimball ließ ihn gar nicht erst zu Ende sprechen. Mit einer schnellen Bewegung ließ er seine Faust auf Bulldog hinuntersausen und schlug ihn bewusstlos. Als Kimball sich wieder aufrichtete, hatte sich bereits eine stattliche Menge Schaulustiger versammelt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendwelche Sicherheitskräfte auftauchten, und diese würden dann die Cops rufen. Kimball konnte es nicht riskieren, festgenommen zu werden.

Er drängte sich durch die Menge und tat das Einzige, was er tun konnte … er folgte Schwester Abigail.

 

Die Gasse, die von der Experience zu der angrenzenden Straße, in der sich die Saint Viators-Kirche befand, führte, stank nach ranziger Milch. Umgekippte Mülltonnen lagen zu beiden Seiten vor den Hauswänden, die mit Graffitis verziert waren – Symbole und Zeichen der Banden in dieser Stadt. Überall lag Müll herum.

Als Schwester Abigail die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, tauchte plötzlich ein Mann hinter einer der Mülltonnen auf und versperrte ihr den Weg. Ein zweiter Mann huschte hinter einem dunklen Mauervorsprung hervor und nahm sie auf diese Weise in die Zange.

Schwester Abigail sah von einem zum anderen. Die beiden Männer trugen Anzüge, die offenbar einmal sehr teuer gewesen waren, nun aber schmutzig und verschmiert waren. Ihre Mienen waren regungslos und verrieten zu keinem Zeitpunkt, was die Männer gerade dachten.

Sie schlossen langsam zu ihr auf. Die Bewegungen wirkten so synchron, als wären die beiden eine Einheit.

Schwester Abigail presste sich gegen die Wand.

Die Männer kamen näher.

Für sie gab es keinen Ausweg mehr.

Als die Männer nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt waren, konnte sie sehen, dass die beiden absolut gleich aussahen. Sie waren offensichtlich einem Ei entsprungen und teilten sich ein Bewusstsein. Keiner der beiden sprach ein Wort, aber die Art, wie sie sich bewegten und das Fehlen jeglicher Emotionen sprach Bände. Sie würden keine Gnade walten lassen. Sie würden kein Mitgefühl empfinden.

Sie schloss die Augen und fragte sich, ob Gott sie dafür bestrafen wollte, weil sie den Wunsch verspürt hatte, mehr aus ihrem Leben zu machen. Dann fragte sie sich, wieso die Bestrafung, die sie dafür erfahren sollte, so hoch ausfallen musste. Doch dann wurde ihr klar, dass Gott sie liebte. Er liebte sie für all das Gute, das sie getan hatte. Er liebte sie als die Person, die sie geworden war, und er liebte sie bedingungslos. Gott hatte mit dieser Sache nichts zu tun.

Sie öffnete die Augen und lächelte die beiden Brüder an. Mit sanfter Stimme, voll grenzenloser Liebe, flüsterte sie: »Ich vergebe euch.«

Dann waren die Tanakas bei ihr.

 



  

Kapitel 21
Das Weiße Haus

 

Präsident Burroughs saß an seinem Schreibtisch und erörtere mit seinem Team gerade den gegenwärtigen Status den vierten Mann betreffend.

»Es scheint so, als hätten die Gruppierungen bemerkt, dass wir ihre Kommunikationswege verfolgen«, erklärte der CIA-Direktor Doug Craner. »Die Chats sind plötzlich von unserem Radar verschwunden, und damit meine ich die Gruppierungen in Michigan und Kanada wie auch die Übertragungen aus dem Iran. Sollten sie noch in Kontakt stehen, dann nur noch über Mittelsmänner.«

Burroughs schüttelte den Kopf. »Für eine Operation dieser Größenordnung würde das doch viel zu lange dauern«, sagte er. Er wandte sich zu Larry Johnston, dem Direktor des FBI. »Larry, wie weit reicht unser Suchraster?«

Johnston besaß ein welkes Aussehen – er war ein Mann mit tiefen Krähenfüßen, der in seinem Leben schon viele Dinge gesehen hatte. »Mr. President«, begann er, »wir haben jede verfügbare Außenstelle aktiviert, aber egal, wie dicht wir unser Netz auch spannen, es gibt immer Schlupflöcher.«

»Glauben Sie, dass der vierte Mann sich bis nach Norden zu der Splittergruppe in Dearborn durchkämpfen konnte?«

»Das ist nicht auszuschließen, Mr. President.«

Der Präsident wandte sich an Craner. »Gibt es keine Unterhaltung, die das bestätigen könnte?«

Craner beugte sich vor. »Nachdem sie bemerkt haben, dass wir ihre Kanäle anzapfen, haben sie sofort jegliche Kommunikation abgebrochen. Die letzte Übertragung ließ aber darauf schließen, dass der vierte Mann bislang noch nicht in Dearborn eingetroffen ist. Weitere Informationen – bevor der Blackout im Iran stattfand – wiesen darauf hin, dass ranghohe Funktionäre beabsichtigen, den Kampfstoff gegen israelische oder amerikanische Ziele zu verwenden. Nach dem Blackout wurde der Iran mit den abgefangenen Nachrichten konfrontiert, behauptet aber, dass es sich dabei um Erfindungen des israelischen oder amerikanischen Geheimdienstes handelt, um das Ansehen ihres Landes in der Welt zu schmälern.«

»Aus welchem Grund denn?«

»Das haben sie nicht gesagt.«

Burroughs wandte sich wieder Johnston zu. »Hatten die Agenten im Umkreis der Moschee in Dearborn schon Sichtkontakt?«

»Nein, Sir. Es ist möglich – und auch sehr wahrscheinlich – dass unser gesuchter Mann über das Informationsleck informiert wurde und deshalb zu einem anderen Treffpunkt geschickt wurde. Dearborn weiß, dass sie unter Beobachtung stehen. Wir können also davon ausgehen, dass die kanadische Gruppe es ebenfalls weiß. Ich persönlich glaube, dass sich der vierte Mann bereits auf dem Weg zu einer weiteren Terrorzelle befindet, einer Art Notfallvariante.«

Präsident Burroughs seufzte. Er hatte sich noch nie zuvor so machtlos gefühlt. »Doug, was plant Israel auf internationaler Ebene zu tun?«

»Den Gerüchten zufolge, Mr. President, planen sie Anschläge gegen bekannte Standorte im Iran, allen voran Atomkraftwerke. Sie sind der Ansicht, dass die Informationen über den Diebstahl des Omega-Virus und die abgefangenen Kommunikationen ausreichen, um die Neutralisierung dieser Ziele zu rechtfertigen.«

»Neutralisierung, dass ich nicht lache! Wenn sie tatsächlich Soldaten in diese Regionen entsenden, könnte das die Welt an den Rand eines dritten Weltkrieges bringen. Sollten sie aber recht haben und der Iran beabsichtigt tatsächlich, das Omega-Virus an sich zu bringen und gegen sie zu verwenden – oder gegen uns – dann haben sie natürlich jedes Recht, ihre Souveränität zu schützen. Genau wie wir.« Als Nächstes wandte er sich an Alan Thornton, seinen Chefberater. »Al, wie lautet Ihr Rat?«

Alan Thornton biss sich einen Moment lang auf die Unterlippe, bevor er antwortete. »Mr. President, wir werden beweisen müssen, dass diese Transmissionen echt sind und eine ernsthafte Gefahr für Israel und die Vereinigten Staaten darstellen. Das sollte unverzüglich geschehen, über alle Geheimdienstkanäle … Mossad, CIA, MI6, einfach alle. Je mehr Geheimdienste die Echtheit bestätigen können, umso mehr Möglichkeiten haben wir, um den Iran ins weltweite Fadenkreuz zu rücken. Wir brauchen unbedingt globale Rückendeckung, und zwar so schnell wie möglich. Wer weiß, wie der Auftrag des Mannes lautet – jetzt, wo seine Mission fehlgeschlagen ist und er sich noch auf amerikanischem Boden befindet.«

»Genau das ist das Problem, Al. Vielleicht lauten seine Befehle ja einfach nur, die Ampullen zu öffnen, sollte Israel den Iran angreifen. Wie wir es auch anpacken, meine Herren, wir befinden uns momentan auf der Verliererseite. Ich denke, wir sollten mit dem Iran in Verhandlungen treten. Sollten sie weiterhin alle Anschuldigungen von sich weisen, müssen wir sie daran erinnern, dass jede feindliche Handlung von uns als Kriegserklärung angesehen wird und wir unverzüglich Gegenmaßnahmen ergreifen werden.«

»Aber was ist mit Israel?«, erkundigte sich Craner. »Angesichts der Sachlage ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie in Kürze ihre Soldaten entsenden werden, um die Atomanlagen außer Gefecht zu setzen.«

»Was sie bereits seit Jahren beabsichtigen, und nun haben sie endlich einen Grund dafür. Halten Sie sie hin«, erklärte der Präsident. »Sagen Sie dem Premierminister, dass sich ein solches Vorgehen nachteilig für amerikanische Interessen herausstellen könnte, da wir glauben, dass sich der gesuchte Mann noch immer auf amerikanischem Boden befindet. Sagen Sie ihm, dass wir versuchen, ihn dingfest zu machen, und sobald er in Gewahrsam ist, hat Israel freie Hand und unsere Unterstützung. Der Iran hat der Weltöffentlichkeit mit seiner Haltung mehrfach bewiesen, dass er nicht über biologische oder nukleare Kampfstoffe verfügen sollte. Lassen Sie sich in der Zwischenzeit aber einhundertprozentig bestätigen, dass diese Übertragungen von feindlichen Gruppen stammen, insbesondere der aus Dearborn, aus Kanada und dem Iran.«

»So gut wie erledigt, Mr. President«, versprach ihm Craner.

Nachdem seine Berater das Oval Office verlassen hatten, stand Präsident Burroughs auf und starrte aus dem Fenster. Der Himmel war mit schiefergrauen Wolken verhangen, deren Farbe seinem momentanen Gemütszustand glich. Während er am Fenster stand, schossen ihm Tausende Gedanken durch den Kopf, aber einer bereitete ihm ganz besonders Sorgen. Er dachte an den Mann und stellte sich immer wieder die gleiche Frage: Wo steckst du?

 



  

Kapitel 22
Benito Juarez International Airport

Mexico City

 

Ezekiel und Abraham Obadiah war es gelungen, alle relevanten Kontrollpunkte des Flughafens ungestört zu passieren, obwohl ein Foto von Ezekiel auf allen Fahndungslisten prangte. Das war auch deshalb möglich gewesen, weil der Lohamah Psichlogit eigene Agenten an den Kontrollpunkten postiert hatte.

Trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen trug Ezekiel Gesichtsprothesen, um sein Aussehen zu verändern. Etwas höher sitzende Wangenknochen, ein breiteres Nasenbein und ein künstlicher grauer Bart genügten bereits, um die Gesichtserkennung des Thin-Thread-Programms der NSA zu überlisten.

Während des ersten Teilstücks ihrer Reise von Mexico City nach Spanien, mit Madrid als einzigem Zwischenstopp, bevor es weiter nach Rom ging, unterhielten sich die beiden kaum miteinander. Ezekiel hatte seinen Sitz in der ersten Klasse nach hinten gekippt und ruhte sich mit geschlossenen Augen aus, während die Zeit extrem langsam zu vergehen schien.

Im Futter seiner Anzugjacke befand sich eine Tasche, die speziell zur Aufbewahrung der gefährlichen Ampulle geschneidert worden war, welche sich mittlerweile wie ein Teil von ihm anfühlte. Er konnte ihr Gewicht und ihre Form an seiner Haut und die Kälte des mit Blei-Titanat versehenen Stahls durch den Stoff seines Hemdes spüren. Mehr als je zuvor besaß er die komplette Kontrolle, trotz der Anwesenheit von Abraham Obadiah.

Während sie an diesem wunderschönen Tag den Atlantik überquerten und die Wellen des Ozeans unter ihnen wie Lametta und Glas im Licht der Sonne glitzerten, hing Ezekiel seinen Gedanken nach und plante seine weiteren Schritte.

Als er Abraham Obadiah das erste Mal in Paris getroffen und dieser ihm einen Platz in seiner Organisation angeboten hatte, war ihm sofort klar geworden, dass Obadiah nie etwas tat, wenn er nicht gleichzeitig einen Hintergedanken dabei hegte. Der ehemalige Vatikanritter wusste, dass er nur deshalb rekrutiert worden war, weil Obadiah durch Kimball Hayden zum Krüppel gemacht worden war. Die Metallplatten und -stifte in seinem Arm schmälerten seine Fähigkeiten als Elitesoldat, aber da Ezekiel allen Männern von Obadiah überlegen war, konnte er die Möglichkeit nicht ungenutzt verstreichen lassen, ein tödliches Gift in die Hände zu bekommen. Also hatte Ezekiel schließlich eingewilligt, sich Abraham Obadiah anzuschließen, wenn dieser ihm im Gegenzug dabei half, Kimball Hayden zu töten.

Hier waren sie nun, in einem Flugzeug acht Kilometer über dem Ozean. Zwei Männer, die sich an ihr Versprechen gehalten hatten, auch wenn ihre Beziehung zueinander immer seltsam anmutete.

Wenn Kimball Hayden ihn eines gelehrt hatte, dann dass er niemals etwas als gegeben ansehen durfte. Du musst immer versuchen, hinter die Fassade zu blicken, denn erst dort wirst du die Wahrheit finden.

Die Wahrheit war: Ezekiel war entbehrlich.

Jetzt, wo das Ziel erreicht und der Virus in ihrer Gewalt war, war sein Wissen um die Wahrheit für Obadiah und den Lohamah Psichlogit zu einer Gefahr geworden.

Aber er würde sich nicht beirren lassen und vom Radar verschwinden.

Er würde aufmerksam jede von Abraham Obadiahs Bewegungen verfolgen und herausfinden, wann der Mann am wahrscheinlichsten zuschlagen würde. Dieser Moment würde mit einiger Sicherheit gekommen sein, wenn sie gemeinsam ihren großen weißen Wal Kimball Hayden getötet hatten, denn es bedurfte garantiert beider Männer, um ihn zur Strecke zu bringen.

Sie teilten die Sehnsucht nach Vergeltung und der Gedanke animierte Ezekiel zu einem seltenen Lächeln. Da Kimball Hayden so ein hohes Ansehen im Vatikan besaß, erschien es Ezekiel nur passend, dass der Vatikan den ultimativen Preis dafür zahlen würde. Wenn die Ampulle erst einmal auf dem Petersplatz geöffnet worden war, würde dieser kleine Flecken Menschlichkeit ins Verderben stürzen. Die Vatikanstadt würde zu einer Wüstenei werden, in der Abraham Obadiahs Leichnam das Zentrum des Todes bilden würde.

Für den restlichen Flug würde sein Lächeln nicht wieder verschwinden.

 



  

Kapitel 23
Las Vegas, NV

 

Kimball folgte eilig dem Weg, den Schwester Abigail genommen hatte. Der hünenhafte Mann stürmte mit einer Geschwindigkeit und Beweglichkeit voran, die unmöglich für einen Mann seiner Statur erschien.

Er bog jetzt um eine Kurve, die in eine Gasse führte und rannte ein gutes Stück weiter, bis er schließlich eine zusammengesunkene Gestalt zwischen zwei Mülltonnen entdeckte. Der unvorstellbare Schmerz, der in diesem kurzen verwirrten Moment auf ihn einstürmte, als er mit der unerbittlichen Realität kollidierte, ließ sich nur als Wirbelsturm widersprüchlichster Gefühle beschreiben.

Schwester Abigail lag regungslos am Boden. Ihre Nonnentracht war blutverschmiert. Das Grau ihres Habits war befleckt und durchtränkt, sodass der Stoff eher der Leinwand eines wahnsinnigen Künstlers glich, der sich in übermäßiger Weise eines blutigen Rots als dominierende Farbe bedient hatte. Ihr einst so wunderschönes Gesicht war übel zusammengeschlagen worden und grotesk geschwollen, und unter ihren blauumränderten Augen, den blutigen, aufgeplatzten Lippen und ihrer gebrochenen Nase kaum noch zu erkennen.

Kimball packte sie, zog sie an sich, weinte und strich ihr liebevoll über das Haar. Er flehte sie an, zurückzukommen, nicht nur in diese Welt, sondern auch zu ihm.

»Bitte, Abby, verlass mich nicht.« Seine Tränen rannen ihm über die Wange und die Lippen, dann tropften sie auf ihr blutiges Gewand. Er zog sie noch näher an sich, bis seine Wangen auf ihrer Stirn ruhten. Er küsste sie immer wieder, bettelte und flehte, während sein Verstand immer mehr im Chaos versank. »Bitte, lieber Gott. Nicht sie. Nicht Abigail.«

Er wiegte sie sanft in seinen Armen und fuhr damit fort, die höhere Macht anzuflehen, das Geschehene rückgängig zu machen.

Doch die einzige Antwort, die er bekam, war die bittere Realität, dass Schwester Abigail gerade in seinen Armen verblutete.

Bitte, oh Gott! Biiiittteeee!

Der Mann, dem man die kalte Entschlossenheit einer Maschine nachsagte, der in den Augen des Weißen Hauses keinerlei Gewissen besaß, schien nun, als ihn die Emotionen vollkommen übermannten, das blanke Gegenteil dessen zu sein. Er fühlte sich unendlich leer und verloren.

Dann schrie er. »Hiiiilfeee!« Seine Stimme klang laut und dröhnend und lockte einige Passanten an, während er zu Boden sank und die Nonne in seinen Armen hielt. Mit rot geweinten Augen schrie er weiter um Hilfe. »Bitte, jemand muss einen Krankenwagen rufen. Bitte, helfen Sie Abby. Biiiittteee!«

Eine Hand legte sich beruhigend auf seine Schulter. »Ich kümmere mich um sie«, sagte eine freundliche Stimme.

Kimball sah hoch und blickte in das sanfte Gesicht eines Mannes. Seine Augen schimmerten wie Saphire, doch in ihnen lag auch eine unbeschreibliche Wärme, ein Frieden, wie ihn Kimball noch nie erfahren hatte. Sein Haar war lang und hing in beeindruckenden Locken über seine Schultern. Sein Bart war gepflegt und seine Stimme sanft und besänftigend. Dieser Mann war auf eine Weise gut aussehend, dass er gutherzig und freundlich wirkte und Kimball instinktiv wusste, dass Schwester Abigail bei ihm in guten Händen sein würde.

»Ich werde mich gut um sie kümmern«, beteuerte er, beugte sich nach unten und nahm Schwester Abigail sanft in seine Arme. »Das verspreche ich.«

Kimball ließ sich zu Boden sinken und sah zu, wie der Mann Abigail vom Boden aufhob, als wäre sie federleicht. Der Mann war schlank, aber offenbar sehr kräftig.

Er drehte sich zu ihm um. »Sie werden sie im UMC Hospital finden«, erklärte er Kimball, »wo sie sich weiterhin um die Hilfsbedürftigen kümmern wird.«

Kimball war nicht sicher, wovon der Mann da sprach. »Ist sie noch am Leben?«

»Sie braucht Hilfe«, sagte der gut aussehende Mann, dann drehte er sich mit Schwester Abigail auf seinen Armen um und lief auf das Freemont Experience zu, wo bestimmt schon Sicherheitskräfte und medizinisches Personal warteten.

Kimball rappelte sich auf und wischte sich mit dem Unterarm die Tränen aus dem Gesicht. Er ließ die Schultern hängen, sodass sie an einen indianischen Bogen erinnerten, und begab sich in die Obhut der Saint Viators-Kirche.

 



  

Kapitel 24
Jokne’am, Israel

 

Während der gut aussehende Mann Schwester Abigail zu Hilfe eilte, betrat am anderen Ende der Welt ein Kurier ein Biolabor. Er trug einen Koffer bei sich, der speziell dafür konzipiert worden war, seinen Inhalt auf exakt minus zwei Grad Celsius herunter zu kühlen.

In einem gläsernen Raum, dessen zehn Zentimeter dicke Glaswände vom Boden bis zur Decke reichten, stellte der Mann den Koffer mitten auf einem Edelstahltisch ab. Neben ihm stand der Leiter des Lohamah Psichlogit, Yitzhak Paled, der für dieses Treffen extra aus Tel Aviv angereist war.

Paled, der dünn und ausgemergelt aussah und wenig an einen Kämpfertyp erinnerte, war unverzichtbar in der Arbeit des Mossad, die öffentliche und gerade auch internationale Wahrnehmung der Feinde Israels durch Mittel der Täuschung zu beeinflussen, welche nicht selten von Abraham Obadiah ausgeführt wurden, seinem besten Undercover-Agenten. Obwohl Obadiah alle Einsätze leitete, war es Yitzhak Paled, der die oftmals komplizierten Schritte einer Mission von Anfang bis zum Ende plante und stets dafür sorgte, dass Abraham Obadiah jedes Detail genau befolgte.

Nachdem der Kurier die Kombination auf dem Zahlenschloss eingestellt und den Deckel des Koffers geöffnet hatte, erblickte er elf Ampullen des Kampfstoffes sicher in ihren Vertiefungen aus Hartschaum. Eine der Vertiefungen aber war leer.

Paled seufzte innerlich. Sosehr er Abraham Obadiah als seinen Feldmarschall auch respektierte, so sehr verabscheute er den Umstand, dass dieser immer wieder von der Bildfläche verschwand und sich eigenen Einsätzen widmete. Dieses Mal aber war Obadiah zu weit gegangen. Er hatte ein tödliches Virus an sich gebracht, dessen Gefahr nicht einmal genau bemessen werden konnte, und damit gegen den strikten Befehl seiner Vorgesetzten beim Mossad verstoßen, alle Ampullen intakt zu ihnen zu bringen. Dieser Virus war zu keinem Zeitpunkt dafür gedacht gewesen, als Druckmittel für das Erreichen persönlicher Ziele zu dienen.

Doch ganz egal, wie wertvoll Obadiah als Agent über die Jahre gewesen war – dieses Mal hatte er den Bogen überspannt und das würde Konsequenzen haben.

»Er hat mir nicht verraten, was er mit der Ampulle beabsichtigt«, erklärte der Kurier, noch bevor Paled ihm diese Frage stellen konnte.

Paled nickte, schloss den Deckel des Koffers und sah für einen Moment auf das hellrote Warnsymbol auf dessen Aluminiumoberfläche. Nachdem er die Kombination auf dem Zahlenschloss wieder durcheinandergebracht hatte, nahm er den Koffer und gab ihn dem Kurier zurück. »Melden Sie, dass sich die elfte Ampulle des Omega-Virus nach derzeitigem Wissensstand im Besitz von Abraham Obadiah befindet, sein momentaner Aufenthaltsort unbekannt ist, und dass alle Anstrengungen unternommen werden müssen, um ihn aufzuspüren. In der Zwischenzeit werde ich den Patriarchen darüber informieren, dass sein Widerruf in Kraft zu treten hat und Abraham Obadiah liquidiert werden muss. Die Ampulle muss auf dem schnellsten Weg dem Mossad überbracht werden.« Yitzhak wusste schon länger, dass die Geduld der Leitung des Lohamah in Anbetracht von Obadiahs Alleingängen zu schwinden begonnen hatte, und nun, da sich eine Massenvernichtungswaffe von noch unbekanntem Potenzial in seinem Besitz befand, war die Führung natürlich zutiefst besorgt. Aber Yitzhak war zuversichtlich, dass er ihre Bedenken in weniger als achtundvierzig Stunden würde zerstreuen können.

Der Kurier sah zugleich das Bedauern in Paleds Gesicht aber auch die Härte, die für eine solche Entscheidung notwendig war. »Ich weiß, dass er Ihr Freund und ein wichtiger Agent dieses Geheimdienstes ist«, sagte er, »und ich weiß auch, dass Ihnen diese Entscheidung nicht leichtfällt, aber am Ende haben wir keine andere Wahl. Befehl ist Befehl. Doch es ist schade, einen Mann wie Abraham Obadiah auf diese Weise verlieren zu müssen.«

Yitzhak Paled legte dem Kurier eine Hand auf die Schulter und antwortete mit einem gespielten Lächeln.

Nachdem der Kurier den Raum verlassen hatte, ließ sich Paled umgehend mit dem Patriarchen, dem obersten Leiter des Mossad, verbinden und schilderte ihm alles, was er über die fehlende Ampulle wusste, und dass ihm keine andere Wahl geblieben war als Obadiah für abtrünnig zu erklären, um die Ampulle mit allen Mitteln zurückzuerlangen.

»Ja, Sir«, bestätigte Paled dem Patriarchen. »So etwas passiert leider gelegentlich. Selbst Menschen, die unser höchstes Ansehen genießen, können uns verraten. Ich bin jedoch zuversichtlich, dass wir ihn innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden gefunden haben.« Er hörte weiter zu und nickte gelegentlich. »Ja, Sir«, fügte er dann hinzu. »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

Kurz darauf beendete der Patriarch das Gespräch.

Paled brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass er das Telefon noch immer in der Hand hielt. Vom Hintergrundbild seines Handys blickte ihn seine Familie an.

Er lächelte, klappte das Telefon zu und steckte es weg.

Dann dachte er: Alles, was ich tue, geschieht zum Wohle Israels.

Wirklich alles.

 

Shira Mattiyahus wirklicher Name lautete Jessica Tannenbaum. Sie war in einem Vorort von Boston geboren und nach ihrem Abschluss in Harvard von Langley aufgrund ihres Wissens über biologische Gefahren und Virologie rekrutiert worden, aber auch wegen ihrer beispielhaften Hackerfähigkeiten, die es ihr erlaubten, sensible Informationen zu beschaffen, ohne dabei einen digitalen Fingerabdruck zu hinterlassen.

Sie war eine von vielen Undercover-Agenten der CIA, die unermüdlich sowohl ihre Verbündeten als auch ihre Feinde bespitzelte, und diente der Agency in der Jokne’am-Region gerade als Augen und Ohren für das israelische Biowaffenprogramm. Offiziell hielt man sie in ihrem Umfeld für die Tochter frühzeitig verstorbener israelischer Eltern. Was jedoch niemand wusste, war, dass die Agency sie meisterhaft mit einem erfundenen Lebenslauf ausgestattet und diese Informationen in diversen Netzwerken und Datenbanken hinterlegt hatte. Als der Mossad sie überprüfen ließ, fand man nur eine Geburtsurkunde aus Bet Dagan, einem Vorort von Tel Aviv, und ohne weitere Familienangehörige gab es keinen Weg, die Angaben zu bestätigen. Sie war vollkommen allein. In den Archiven der Universität von Tel Aviv existierten Unterlagen über ihre akademischen Erfolge, nach denen sie besonders auf dem Gebiet der Virologie herausstach und mehrere Sprachen beherrschte, was sie für die Leiter des Mossad besonders interessant gemacht hatte.

Als der Kurier mit dem Aluminiumkoffer die Glaskammer betreten hatte, hatte sie heimlich einen Schalter an ihrem Arbeitsplatz betätigt und damit die in der Ecke des Raumes befestigte Kamera aktiviert. Deren Linse nahm mit hochauflösender Klarheit auf, wie der Koffer geöffnet wurde, und darüber hinaus, was gesprochen wurde.

Er hat nicht verraten, was er mit der Ampulle beabsichtigt.

Während Yitzhak Paled im Zuge der Unterhaltung die notwendigen nächsten Maßnahmen erläutert hatte, die jetzt aufgrund der Protokollverletzung unternommen werden mussten, hörte sie einen Namen, der ihr bekannt vorkam. Abraham Obadiah, ein Undercover-Agent, von dem man ausging, dass er der Lohamah Psichlogit des Mossad angehörte. Er war vor Jahren in den USA im Einsatz gewesen, dann aber plötzlich von der Bildfläche verschwunden. Offenbar steckte er hinter dem Diebstahl des Kampfstoffes, und nicht wie vermutet eine terroristische Vereinigung aus Dearborn.

Als Paled allein in der Kammer zurückgeblieben war, schaltete Shifra ihren Computer aus, entfernte unauffällig eine Micro-SD-Karte, die kaum größer als der Nagel an ihrem kleinen Finger war, und ließ sie in einem Geheimfach in dem breiten Gestell ihrer Brille verschwinden.

Dann entfernte sie sich von ihrem Arbeitsplatz und streifte ihren Laborkittel ab, wurde aber vom Leiter des Labors abgefangen.

»Wollen Sie schon gehen?«, fragte er. Er hielt ein Klemmbrett in den Händen.

Sie nickte. »Ein Notfall, zu Hause. Ich bin aber in einer Stunde wieder da.« Doch sie wusste, dass sie weder ihn noch irgendjemand anderen hier jemals wiedersehen würde, denn ihre Taten hatten sie kompromittiert. Der Mossad würde nicht lange brauchen, um herauszufinden, wer dahintersteckte.

Eilig verließ sie das Gebäude und begab sich zu einem Taxistand, der sich einen halben Kilometer von dem Gebäude entfernt befand. Ein vorher festgelegter Treffpunkt, an dem im Abstand von jeweils dreißig Minuten ein Taxi vorbeifuhr, dessen Fahrer ebenfalls ein CIA-Agent war.

Nach zehn Minuten bog ein Taxi in die Parkbucht, ließ Shifra einsteigen und fädelte sich wieder in den Verkehr ein.

Die beiden Agenten sprachen nicht miteinander, sie agierten nur. Nachdem der Taxifahrer eine Klappe geöffnet hatte, über die Fahrgäste normalerweise ihr Geld an den Fahrer übergaben, nahm Shifra ihre Brille ab, klappte die Bügel zu und platzierte die Brille in dem kleinen Fach.

Der Fahrer entnahm diese, ohne die Augen dabei von der Straße zu nehmen. Als sie einen Bahnhof zwanzig Kilometer südlich von Jokne’am erreicht hatten, legte der Fahrer ein Zugticket in das Fach, welches Shifra ohne zu fragen an sich nahm.

Sie wusste bereits, dass es ein Ticket zu einem Safehouse war, das etwa zweihundert Kilometer nordöstlich ihrer derzeitigen Position lag. Von dort aus würde man sie in eine sicherere Region transportieren, und von da wieder in die USA, wo ein neuer Auftrag auf sie warten würde.

Shifra stieg aus, schloss die Wagentür, kramte in ihrer Handtasche und setzte sich schließlich eine identisch aussehende Brille auf, die jedoch über kein Geheimfach verfügte.

Wenn sie das Safehouse erst mal erreicht hatte, würde sie nicht mehr länger Shifra Mattiyahu sein, sondern wieder Jessica Tannenbaum, eine amerikanische Agentin, die dem Hauptquartier des Mossad entkommen war – mit vernichtenden Beweisen, die die Wahrnehmung der gesamten restlichen Welt verändern würden.

 

Der Taxifahrer fuhr anschließend in eine abgelegene Gegend und hielt dort an. Nachdem er die Micro-SD-Karte entnommen hatte, schob er sie in einen Adapter und drückte einen Knopf an der Mittelkonsole. Ein elektronisches Bedienfeld mit einem Minibildschirm fuhr daraufhin heraus. Er schob den Adapter in dessen Steckplatz, gab ein paar Befehle ein und verfolgte dann die Informationen, die auf dem Minibildschirm erschienen.

Als er das gesamte Video zu Ende geschaut hatte, speicherte er die Datei ab, tippte eine Internetadresse ein und bestätigte die SENDEN-Taste. Nach zehn Sekunden informierte ihn eine Anzeige auf dem Bildschirm, dass seine Übertragung erfolgreich gewesen war.

In Langley konnte man das Video nun ebenfalls betrachten.

 



  

Kapitel 25
Die Saint Viators-Kirche

Las Vegas, NV

 

Kimball Hayden saß auf einer der vorderen Bänke, nahe der Reproduktion von Michelangelos Pieta. Der einzigen Statue in der gesamten Kirche. In der Apsis vor ihm befand sich der Altar. Das Abbild von Jesus am Kreuz hing weit über ihm. Darüber und unterhalb des mittlerweile ungenutzten Glockenturmes, befand sich ein Buntglasfenster aus leuchtenden Rot-, Gelb-und Blautönen, welches die Jungfrau Maria zeigte, die mit ausgestreckten Armen die Besucher zu empfangen schien.

Er saß bereits seit beinahe einer Stunde hier, in der Hoffnung, dass ihm die Verse des Vaterunsers oder des Ave Marias einfallen würden …einfache Gebete. Doch stattdessen sprach er immer wieder die gleichen Worte vor sich hin, deren Echo jedoch so leer wirkte wie die umgebenden Kirchenbänke.

»Wieso?«, fragte er. »Wieso sie? Wieso Schwester Abigail?«

Doch er bekam keine Antwort.

Einzig das Bild der Jungfrau Maria blickte auf ihn herab, als wolle sie ihn umarmen.

Er schloss die Augen und versuchte die Wut zu unterdrücken, die sich tief in ihm zusammenbraute. Schwester Abigail war so reinen Herzens gewesen, ein besserer Mensch als Kimball es jemals zu werden hoffte. Sie war stets freundlich und hilfsbereit gewesen, und würde es mehr Menschen wie sie auf der Welt geben, würde es Männer wie ihn nicht brauchen.

Langsam umklammerten seine Finger den oberen Rand der Bankreihe vor ihm, immer fester, bis seine Knöchel schließlich weiß hervortraten. Überwältigt von seiner Wut riss er die Bank schließlich aus ihrer Verankerung. Doch dann wurde Kimball klar, was er getan hatte. Er stand auf und stellte die Bank wieder an ihren Platz zurück und richtete sie an den anderen aus.

Er blickte hinauf zur Jungfrau Maria, aber er bat sie nicht um Vergebung, stattdessen betete er zu ihr, über Schwester Abigail zu wachen und für sie zu sorgen.

Eine einfache Bitte.

Dann versagten seine Beine und er sank schwer und wie besiegt auf die Bank zurück.

Ich habe das verursacht, dachte er. Ich dachte, ich könnte die Kirche beschützen, aber das konnte ich nicht. Wenn ich mich aus allem herausgehalten hätte, würde Schwester Abigail jetzt noch neben mir sitzen und über eine künftige Familie reden. Sie würde davon sprechen, wie sie ihre Liebe zu Gott und einer Familie am besten in Einklang bringen könnte, weil ihr beides gleich wichtig war.

Ich habe das alles verursacht.

Kimball hatte die Liebe in ihren Augen gesehen und die Freude in ihnen aufflackern sehen, wann immer sie ihn angesehen, mit ihm gesprochen oder auch nur seine Anwesenheit gespürt hatte. Seine Zuneigung zu ihr war immer stärker geworden und seine Hoffnung, dies alles durchzustehen und irgendwann mit ihr zusammen sein zu können, war beinahe übermächtig geworden.

Er stand auf und beugte sich nach vorn. Seine Hände griffen nach der Lehne der Kirchenbank und er blickte noch einmal zu dem Buntglasfenster mit dem Abbild der Jungfrau Maria hinauf. Bitte … Bitte erlaube mir, jemanden zu lieben. In dieser Position verharrte er für einige Zeit, als erwarte er eine Antwort … das Flüstern eines Windes vielleicht, das ihm sagen würde, dass er endlich Erlösung gefunden hatte und die Antwort auf seine Bitte Ja lautete.

Doch alles, was er vernahm, war Stille.

Er trat in den Mittelgang hinaus und lief zum Eingang der Saint Viators-Kirche zurück, wo sich die Becken mit dem Weihwasser befanden. Dann verließ er die Kirche, und auf seinem Weg ins Krankenhaus betete er mit jedem Schritt zur Jungfrau Maria, Schwester Abigail beizustehen.

 



  

Kapitel 26
Flughafen Madrid-Barajas

Madrid, Spanien

 

Während ihres Zwischenstopps in Madrid saß Abraham Obadiah gegenüber von Ezekiel im Terminal des Flughafens, als plötzlich sein Satellitentelefon klingelte. Auf dem Display erschien die Nummer 0006, die Identifikationsnummer einer der wenigen Personen, die ihm nahestanden. Yitzhak Paled gehörte nicht zu ihnen.

Obadiah stand auf und entschuldigte sich. »Den Anruf muss ich entgegennehmen«, erklärte er Ezekiel.

Ezekiel reagierte nicht darauf, stattdessen tat er so, als hätte er ihn nicht gehört und las weiter ungerührt in seiner Zeitung.

Als Obadiah sich einige Schritte entfernt hatte, drückte er auf eine Taste an seinem Telefon. »Es muss sehr wichtig sein, wenn du mich extra anrufst«, sagte er.

»Du wurdest zum Abschuss freigegeben«, erwiderte die Stimme tonlos.

»Das ist unmöglich. Ich bin schon zu anderen Gelegenheiten von der Bildfläche verschwunden, ohne dass es Konsequenzen hatte.«

»Dieses Mal ist es etwas anderes. Du bist mit einem wertvollen Gut verschwunden, und du weißt so gut wie ich, dass den Führern nur eine einzige Sache am Herzen liegt, und das ist die Wahrung der Interessen Israels. Du hast wider besseres Wissens etwas zurückgehalten, was als Massenvernichtungswaffe angesehen wird. Keiner weiß, warum du den Kampfstoff an dich gebracht hast, aber viel wichtiger ist es, dass deine Absichten in den Augen des Mossad durch nichts zu rechtfertigen sind. Indem du die Ampulle ohne die Autorisation des Führungsstabes an dich genommen hast, blieb ihnen keine andere Wahl, als dich als abtrünnigen Agenten zu klassifizieren. Deshalb werden sie dich jagen, um die Ampulle zurückzubekommen.«

Obadiahs Augen suchten sofort das Terminal ab. Überall befanden sich Kameras. Seine erste Reaktion, halb aus Instinkt, halb aus Vorsicht, bestand darin, sich von den Kameras abzuwenden und stattdessen auf den Boden zu starren, um es der Gesichtserkennungssoftware schwerer zu machen, seine Identität zu bestimmen. Doch sehr wahrscheinlich hatten sie ihn längst aufgespürt. Sie würden den Flughafen in einem Auto verlassen müssen, um dem Netz des Mossad entgehen zu können.

»Sie sollten es besser wissen.«

»Alles, was sie wissen, ist, dass die Mission nicht beendet wurde. Du besitzt noch eine Ampulle, deren Inhalt in der Lage ist, eine ganze Zivilisation auszurotten. Eine Ampulle, die eigentlich von Kurieren in eine kontrollierte Umgebung hätte gebracht werden sollen.«

»Die Ampulle ist in Sicherheit.«

»Sollte jemand in den Besitz der Ampulle gelangen und deine Identität gelüftet und zum Mossad zurückverfolgt werden, könnte dies das Ansehen Israels in der ganzen Welt gefährden. Die gesamte derzeitige Mission, die kerntechnischen Anlagen des Iran stillzulegen, würde ins Wanken geraten, wenn bekannt werden würde, dass der Mossad, und nicht etwa Terroristen, in Besitz des Virus ist.«

Obadiah schloss die Augen. Er war stets ein wertvoller Agent für den Lohamah Psichlogit gewesen und hatte immer dafür gearbeitet, das Bild von Israel in der öffentlichen Wahrnehmung zu formen, das Land gleichzeitig aber nie zu sehr ins Rampenlicht zu rücken. Doch alles, was sein Kontaktmann sagte, war korrekt. Egal, was er bis gestern noch für sein Land getan hatte – es spielte nun keine Rolle mehr. Was zählte, waren letzten Endes nur seine Handlungen in diesem Moment, denn Israel sorgte sich stets nur um das Heute und das Morgen.

»Yitzhak weiß genau, dass ich nicht übergelaufen bin.«

»Er selbst ist es gewesen, der deine Tötung angeordnet hat«, antwortete die Stimme am anderen Ende. »Du hast ihm keine andere Wahl gelassen, und der restliche Führungsstab hat ihm zugestimmt, nachdem sie die Videos aus Bensenville gesehen hatten. Der Inhalt in deinem Reagenzglas sollte sich unter Verschluss befinden und nicht von dir wie der Stab bei einem Staffellauf herumgetragen werden.«

»Rede mit Yitzhak«, forderte Obadiah ihn auf. »Sag ihm, dass ich den Virus zurückbringen werde.«

»Das kann ich nicht, denn wenn ich das tue, weiß er automatisch, dass ich mit dir kommuniziert habe, und das würde mich in eine äußerst heikle Lage bringen. Er wird wissen wollen, wo du steckst.«

Obadiah blickte zu den Kameras hinauf. »Das weiß er doch längst«, sagte er leise, dann legte er auf.

 




 

Hauptquartier des Mossad

Tel Aviv

 

Yitzhal Paled hatte nicht lange gebraucht, um aus Jokne’am zurückzukehren. In diesem Moment stand er vor einer Reihe High-Tech-Bildschirme im Kontrollzentrum des Mossad. Abraham Obadiah zu finden hatte für ihn absolute Priorität. Die Gesichtserkennungssoftware des Mossad, die Gesichter einzelner Person anhand von gewissen individuellen Merkmalen auslas und darüber identifizierte, arbeitete momentan auf Hochtouren.

Seit der letzten Sichtung von Obadiah an der Passkontrolle in Mexico City und der bestätigten Information, dass er sich auf dem Weg nach Rom mit einem Zwischenaufenthalt in Madrid befand, konzentrierte man die Suche dementsprechend auf den Flughafen von Madrid.

Es dauerte nicht lange, bis man ihn gefunden hatte.

»Da ist er«, rief Yitzhak und deutete mit dem Zeigefinger auf einen der Bildschirme. »Ich brauche unverzüglich ein Team von Agenten dort.«

Einer der Mitarbeiter, der mit Kopfhörern und einem Lippenmikrofon, an einem der Computer saß, bestätigte gerade, dass das nächste einsatzfähige Team nur dreißig Minuten entfernt war.

»Dann schicken Sie sie sofort dorthin!«, rief Yitzhak.

Das Bild von Obadiah nahm nun mehrere Bildschirme ein. Er telefonierte und sah dann zu den Kameras hinauf, bevor er auflegte. Was Yitzhak dabei beinahe unheimlich vorkam, war, dass es so aussah, als würde Obadiah ihn von dem Bildschirm aus direkt anstarren. Dann nahm Obadiah sein Telefon erneut zur Hand, drückte eine Taste und hielt sich das Handy ans Ohr, ohne seinen Blick von der Kamera abzuwenden – ganz so, als wollte er sagen: Ich weiß, dass Sie mich sehen können.

Eine Sekunde später klingelte Yitzhaks privates Handy.

 



  

Kapitel 27
UMC Hospital

Las Vegas, NV

 

Das UMC lag der Saint Viators-Kirche am nächsten, denn es war weniger als eineinhalb Kilometer entfernt. Nachdem Kimball das Krankenhaus betreten hatte, erkundigte er sich sofort nach Schwester Abigail und erfuhr, dass sie sich gerade in der Notaufnahme befand. Seine Bitte, sie sehen zu dürfen, wurde abgelehnt. Also versuchte Kimball auf eigene Faust, sie zu finden, und folgte den Hinweisschildern.

Er nahm den Fahrstuhl ins Erdgeschoss, folgte den Fluren und betrat schließlich unbehelligt die Notaufnahme. Hier wimmelte es nur so von Ärzten und Krankenschwestern. Offenbar musste eine Vielzahl an Notfällen behandelt werden.

Er lief von Krankenbucht zu Krankenbucht und zog die Vorhänge zurück, in der Hoffnung, einen Blick auf Schwester Abigail erhaschen zu können. Bislang hatte er sie aber noch nicht gefunden, nur ältere Menschen und jemanden mit einer Schussverletzung.

Als am hinteren Ende des Korridors eine Schwester einen Vorhang zurückzog, um einem Mann in geistlicher Gewandung zu gestatten, die Sterbe-Sakramente zu spenden, erkannte Kimball Pater Donavan.

Kimball beschleunigte daraufhin sein Tempo. Nein-nein-nein-nein-NEEEEIIIIN!

Als er die Krankenbucht erreichte, riss er die Vorhänge zur Seite. Über Schwester Abigail gebeugt, die regungslos dalag und an unzählige Schläuche und Drähte angeschlossen war, standen zwei Ärzte, Pater Donavan und zwei weitere Personen mit Tränen in den Augen. Ein Mann und eine Frau, die wahrscheinlich Abigails Eltern waren.

Er trat langsam hinzu und wandte seine Augen nicht von Schwester Abigail ab, während ein kissenartiges Gerät in einem Glasbehälter neben ihr in einem gleichmäßigen Rhythmus Luft durch die Schläuche in ihre Lungen pumpte.

Schmerzerfüllt blickte Pater Donavan auf. »Seth!«

Kimball sah ihn an. Sein Mund bewegte sich wie unter lautlosem Protest, als er die Bibel in der Hand des Priesters und die rituelle Stola um seinen Hals bemerkte. »Was tun Sie da?«, flüsterte er.

»Ich gebe ihr das letzte Geleit«, erwiderte Pater Donavan mit brüchiger Stimme.

Kimball schüttelte den Kopf, dann zwang er sich, näher an ihr Bett zu treten, wo er sich schließlich niederkniete und ihre Hand in seine nahm. Er konnte sehen, wie geschwollen und verunstaltet ihr Gesicht war. Abby war kaum wiederzuerkennen. »Das dürfen Sie nicht tun«, sagte er leise und voll tiefer Trauer. »Sie ist noch nicht tot.«

»Doch, ich fürchte, das ist sie«, antwortete einer der Ärzte. »Schwester Abigail ist hirntot. Es gibt keinerlei Anzeichen mehr auf irgendwelche Gehirnaktivitäten. Sie reagiert nicht mehr auf Schmerzen oder Nervenimpulse. Die Pupillen reagieren nicht mehr auf Licht und sie zeigt auch keine Okulozephal-oder Atemreflexe mehr.«

Für Kimball gab der Arzt nur jämmerliches Kauderwelsch von sich.

Kimball hob die Hand und begann ihr zärtlich mit seinen Fingern ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. »Sie darf nicht sterben«, flüsterte er und starrte sie dabei mit grenzenlos traurigen Augen an. »Der Mann in der Gasse hat gesagt, dass sie sich weiterhin um die Bedürftigen kümmern wird. Das waren seine Worte. Dass sie weiterhin für die da sein wird, die am dringendsten Hilfe benötigen. Deshalb darf sie nicht sterben. Sie muss weiterleben, um weiter geben zu können.«

Alle Anwesenden sahen einander verwirrt an, unschlüssig, wovon der Mann sprach, einschließlich Pater Donavan, der schließlich sanft eine Hand auf Kimballs Schulter legte. Er hatte in seinem Leben schon viele Menschen gesehen, die sich geweigert hatten, den Verlust eines geliebten Menschen zu akzeptieren, ganz besonders dann, wenn es so plötzlich geschah. »Sie wird geben, Seth«, sagte er tröstend. »Schwester Abigail ist Organspenderin. In diesem Moment wartet eine Mutter von vier Kindern bereits händeringend auf ihr Herz und ein Junge in Albuquerque benötigt ihre Leber. Wenn sie diese Organe nicht rechtzeitig bekommen, werden auch sie sterben. Verstehst du, Seth? Sie werden ebenfalls sterben. Von daher hast du recht – Schwester Abigail wird ihnen das größtmögliche Geschenk machen. Sie wird denen helfen, die es in diesem Moment am nötigsten haben. Sie schenkt ihnen eine zweite Chance.«

Kimballs verlor nun endgültig die Fassung. Er sah zur Zimmerdecke hinauf und ließ seinem Zorn freien Lauf. »Wieso?«, fragte er verbittert. »Wieso lässt du mich niemanden lieben?«

»In Ordnung«, sagte einer der Ärzte nun leise. »Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass dieser Mann uns verlässt, andernfalls muss ich den Sicherheitsdienst rufen.«

Kimball richtete sich auf, während er ihre Hand immer noch umklammert hielt, dann drehte er sich zu ihren Eltern um und sah den grauenhaften Verlust auch in ihren Augen. Neben ihm erschienen sie beinahe winzig. »Es tut mir so leid«, ließ er sie wissen. »Eltern sollten niemals ihre Kinder beerdigen müssen. Doch lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Sie hatten mit Abby ein wirklich außergewöhnliches Kind. Es fehlen mir leider die Worte, um beschreiben zu können, wie freundlich und liebenswürdig sie zu jedermann war. Sie wird nun ihren Platz im Himmel finden und auf uns herabsehen. Sie hätten keinen besseren Menschen großziehen können. Ich wünschte, es würde mehr Menschen wie sie geben. Mehr Menschen wie Abby. Denn dann wäre die Welt ein besserer Ort.«

Die Mutter heulte laut auf und ließ sich in Kimballs Arme fallen. Obwohl er zusammen mit ihr Tränen der Trauer vergießen wollte, tat er es nicht, denn das würde er erst tun, wenn er allein war. Im Moment formte sich stattdessen ein Plan in seinem Kopf – etwas, das er tun musste, um die Dinge wieder zu berichtigen.

Als Pater Donavan mit den Sterbesakramenten begann, verließ Kimball das Krankenbett und zog behutsam den Vorhang hinter sich zu. Er lehnte sich gegen eine Wand und hörte zu. Nach den letzten Worten folgte eine lange Stille.

Dann hörte er das lang gezogene Fiepen der Nulllinie des EKGs.

Schwester Abigail war tot. 


Als Pater Donavan aus der Bucht trat und die Eltern Abschied nehmen ließ, legte er Kimball eine Hand auf die Schulter und führte ihn den Korridor hinunter. »Sie ist jetzt bei Gott.«

Kimball schwieg und starrte ins Leere.

»Sie werden sehr bald damit beginnen, die Organe zu entnehmen. Als Spender wird sie jenen Leben spenden, die ohne sie sterben würden.«

»Ich trage die Schuld an ihrem Tod«, sagte Kimball. »Ich habe die Ereignisse ins Rollen gebracht, die zu ihrem Tod geführt haben.«

»Nein, Seth, es ist nicht deine Schuld. Du hast es aus tiefstem Herzen gut gemeint, das weiß ich und Gott weiß es ebenfalls. Dieses Kreuz solltest du dir nicht aufschultern.«

Kimball blieb stehen und drehte sich zu dem Mann um, den er um einiges überragte. »Sie verstehen es nicht, oder? Wenn ich mich nicht mit dem Frettchen und der Gemeinschaft angelegt hätte, wäre sie noch am Leben.«

Pater Donavan kannte die Antwort darauf nicht. »Gott wird …«

Kimball ließ ihn einfach stehen und lief weiter. Er presste die Zähne so fest aufeinander, dass man die Muskeln in seinem Kiefer arbeiten sehen konnte.

»Seth!« Pater Donavan eilte ihm hinterher. »Seth, bitte. Tu jetzt nichts Unüberlegtes.«

»Keine Sorge, Pater. Ich weiß, was ich tun muss, und eines verspreche ich Ihnen: Von diesem Tag an wird die Saint Viators-Kirche sicher sein.«

»Seth, was hast du vor?« In Pater Donavans Stimme war jetzt Verzweiflung zu hören.

»Etwas, das ich gleich hätte tun sollen, als ich das erste Mal den Namen Frettchen gehört habe.«

Pater Donavan packte Kimball am Arm und hielt ihn fest. Die beiden Männer starrten einander an. »Seth, mach es dir nicht noch schwerer, als es für dich ohnehin schon ist. Wenn du deinen Zorn nicht im Zaum hältst, wird er dich eines Tages vollständig beherrschen.«

Kimball blickte ihn einen Moment lang finster an, doch dann entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. »Schwester Abigail wollte ein Leben jenseits der Kirche führen, Pater.«

»Das weiß ich, Seth. Wir haben in der Vergangenheit schon darüber gesprochen, dass sie den Orden verlassen möchte. Ich wusste, dass sie ihre eigenen Probleme hatte, und wenn man beginnt, die Beweggründe hinter seinem Tun zu hinterfragen, ist es offensichtlich, dass man den falschen Weg eingeschlagen hat. Schwester Abigail hätte jedoch unabhängig von ihrer Entscheidung immer einen ganz besonderen Platz in Gottes Herzen gehabt.«

Kimball seufzte. »Wir haben ebenfalls darüber gesprochen«, gestand er dem Pater jetzt. »Sie wissen, dass Seth nicht mein richtiger Name ist. Das habe ich auch ihr verraten, und zum ersten Mal seit langer Zeit war ich kurz davor, jemandem meine Liebe zu gestehen.«

»Sie wusste es, Seth, und ich weiß, dass ihre Gefühle für dich genauso stark waren. Tatsächlich warst du sogar der Auslöser dafür, dass ihr klar wurde, dass sie sich nach etwas sehnte, was die Kirche ihr nicht geben konnte – nach einer Familie. Sie hoffte sogar, diesen Traum mit dir wahr werden lassen zu können.«

»Was für ein Traum?«, fragte Kimball voller Selbstverachtung. »Die Frau, die mir so viel bedeutet hat, hat noch nicht einmal meinen richtigen Namen gekannt. Meinen wirklichen Namen.«

»Sie kennt ihn jetzt. Glaube mir.«

Kimball wirbelte herum und stürmte aus der Notaufnahme. »Seth, bitte, du wirst nur verletzt werden, wenn du dich mit der Gemeinschaft anlegst. Tu das nicht!«

»Ich heiße nicht Seth«, rief er nun. »Ich heiße Kimball … Kimball Hayden. Zumindest dieses Wissen schulde ich Ihnen.«

Der Name kam Pater Donavan irgendwie bekannt vor und ließ ihn verharren. Er kannte ihn aus Geschichten über eine urbane Legende … eine göttliche und mythische Figur, die jenen zur Hilfe eilte, die sich nicht selbst helfen konnten.

»Kimball«, flüsterte Pater Donavan.

Obwohl Kimball ihn gehört hatte, ignorierte er ihn.

»Kimball!«, rief er noch einmal, dieses Mal lauter.

Als Hayden beinahe das Ende des Flurs erreicht hatte, rief Pater Donavan: »Der Priester, der kein Priester ist!«

Damit hatte Kimball nicht gerechnet. Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu Pater Donavan um. »Was haben Sie da gesagt?«

Pater Donavan schritt auf Kimball zu und presste seine Bibel dabei fest gegen seine Brust. »Ich sagte, der Priester, der kein Priester ist.« Als er Kimball eingeholt hatte, sah er dem Mann fest in dessen lodernde Augen. »In den letzten Jahren hat die Legende eines Mannes die Runde gemacht … eines Priesters, der kein Priester ist. Es heißt, dass in gefährlichen Zeiten ein Mann aus den Schatten des Petersdoms tritt, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Außerdem heißt es, dass dieser Priester von einigen als Engel angesehen wird … von anderen aber als Dämon. Der Name Kimball Hayden ist auf irgendeine Art und Weise mit dieser Legende verknüpft.« Pater Donavan bemerkte den verblüfften Ausdruck in Haydens Gesicht. »Ja«, fuhr er fort, »selbst hier in dieser kleinen Kirche habe ich von ihm gehört.«

Kimball wollte ihm wieder den Rücken zukehren. »Sie erzählen dummes Zeug.«

»Tue ich das? Würdest du das auch zu Schwester Abigail sagen, wenn sie jetzt statt meiner vor dir stünde?«

Kimball spürte erneut die Wut in ihm aufflammen, aber Pater Donavan hatte ja recht. Er wollte nur die Wahrheit herausfinden – etwas, zu dem er bei Schwester Abigail erst dann bereit gewesen war, als es zu spät gewesen war. »Ich bin nur ein einfacher Mann«, sagte er leise. »Ich bin keine Legende. Nur ein einfacher Mann.«

»Kimball.« Pater Donavan packte ihn am Arm und drückte überraschend fest zu. »Ich weiß nicht, wer du wirklich bist, aber du wusstest ganz genau, wovon ich gesprochen habe, als ich dich den Priester, der kein Priester ist nannte. Wer immer du bist und was immer du tust, bitte sei vorsichtig. Schwester Abigail und Gott selbst halten große Stücke auf dich.«

Kimball erwiderte nichts, stattdessen sah er zu den Fliesen an der Decke hinauf und fragte sich, ob es wirklich stimmte. Schaute Abigail nun womöglich wohlwollend auf ihn hinab? Er wollte es so gern glauben.

»Ich habe zu tun«, sagte Kimball schließlich und wandte sich ab. Dieses Mal sah er nicht mehr zurück, als Pater Donavan seinen Namen rief.

Tatsächlich würde er den freundlichen Priester niemals wiedersehen.

 



  

Kapitel 28
Die Nummer auf Yitzhaks Display lautete 00239, eine Zahlenfolge, die normalerweise auf verschlüsselte Anrufe von Satellitentelefonen verwies. Er nahm den Anruf an. »Ja?«

»Ich wurde darüber informiert, dass der Mossad mich auf Ihre Anordnung hin als abtrünnig eingestuft hat.«

Yitzhak erkannte die Stimme sofort und empfand es als unheimlich, dass Obadiah dabei direkt in die Kameras blickte, so als würden sie sich von Angesicht zu Angesicht unterhalten. »Das überrascht Sie?«

»Sie wissen genau, dass ich so etwas niemals tun würde.«

»Alles, was ich weiß, Abraham, ist, dass Sie Ihre Mission nicht zu Ende gebracht haben. Sie sind einfach untergetaucht.«

»Ich bin nicht untergetaucht. Ich habe mich einfach nicht mehr gemeldet. Da besteht ein großer Unterschied. Noch nie zuvor wurde mein Handeln angezweifelt, da es immer zum Wohle Israels war.«

»Das mag vielleicht in der Vergangenheit so gewesen sein, aber dieses Mal ist es etwas anderes und das wissen Sie genau. Sie sind ohne Erlaubnis mit einem tödlichen Kampfstoff geflohen.«

Obadiah zögerte, denn Yitzhak hatte recht. Er hatte nicht einfach nur seine Befugnisse überschritten – sein Manöver war eine ungeheure Verletzung der Vorschriften und insgesamt eine schlechte Idee gewesen. »Ich kann die Sache wieder geradebiegen«, sagte er schließlich.

»Wo stecken Sie?«

»Sie wissen ganz genau, wo ich bin, und ich weiß, dass Sie mich in diesem Moment sehen können.«

»In zwanzig Minuten werden unsere Agenten bei Ihnen sein.«

»Ich bringe das wieder in Ordnung.«

»Es hätte niemals so weit kommen dürfen.«

»Sie wissen, dass ich nicht selbst im Besitz der Ampulle bin.«

»Ich weiß, dass Ezekiel sie hat, aber so wie ich das verstehe, haben Sie ihm gestattet, sie an sich zu nehmen, was bedeutet, dass Sie die Vorschriften wissentlich verletzt haben, um Ihre eigenen Pläne verfolgen zu können. Habe ich recht?«

Das stimmt, dachte Obadiah.

»Und diese Pläne liegen nur schwerlich im Interesse Israels«, fügte Yitzhak hinzu.

Auf dem Bildschirm sah Obadiah jetzt an seinem rechten dominanten Arm hinunter und hob ihn an, als würde er sein Gewicht beurteilen wollen. Während seiner Operation vor ein paar Jahren in den USA hatte er aus nächster Nähe erleben können, was es bedeutete, gegen einen Ritter des Vatikan antreten zu müssen. Er war gegen Kimball Hayden angetreten und hatte mit seinem Arm dafür bezahlen müssen, der nun voller Metallplatten und -stifte war, um ihn überhaupt zusammenzuhalten. Seine Beweglichkeit hatte er dabei fast komplett eingebüßt und mit ihr auch seinen Status als Elitekämpfer. Kimball Hayden hatte ihm diesen Titel gestohlen.

Yitzhak dachte an diese traurige Geschichte zurück, während er dabei zusah, wie Obadiah seinen Arm hob und senkte und dann unter sichtbaren Schmerzen anwinkelte. Ein einst so großer Mann wie er war nun zu einem vernachlässigbaren Handlanger degradiert worden, dachte er.

Obadiah blickte wieder in die Kamera. »Ich bringe es in Ordnung«, beteuerte er.

»Wie denn?«

»Die Passagiere gehen bereits an Bord der Maschine. Ihre Agenten werden also nicht mehr rechtzeitig hier sein, aber ich schätze, Sie wissen sowieso bereits, wohin wir fliegen.«

»Nach Rom.«

Obadiah nickte. »Ein Team soll dort auf uns warten. Sagen Sie den Führern, dass ich mich freiwillig stellen werde.«

»Sie wissen, dass das Konsequenzen für Sie haben wird, oder Abraham?«

Er schwieg.

»Es tut mir leid, Abraham«, sagte Yitzhak mit ehrlichem Bedauern in der Stimme. »Sie haben etwas Besseres verdient. Aber Ihre Handlungen ließen uns nun mal keine andere Wahl.«

Auf dem Bildschirm verharrte Obadiah regungslos wie eine griechische Statue. »Ich verstehe.«

Yitzhak konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. »Verraten Sie Ezekiel nicht, dass ein Exekutionskommando in Rom auf Sie wartet.«

»Natürlich nicht.«

»Sorgen Sie außerdem dafür, dass die Ampulle unversehrt bleibt.« Kaum, dass er das letzte Wort ausgesprochen hatte, beendete Yitzhak das Gespräch.

 

Als über Lautsprecher ihr Flug aufgerufen wurde, sah Ezekiel hoch und erblickte Obadiah, der in der Mitte des Terminals stand und telefonierte. Zuerst wirkte er angespannt, sah ständig zu den Kameras hinauf und drehte sich von ihnen weg, nur um sich wenig später einer bestimmten Kamera so zuzuwenden, als würde er sich mit ihr unterhalten.

Ezekiels studierte Obadiahs Körpersprache und verfolgte wie sie sich von extremer Angespanntheit in Niedergeschlagenheit wandelte und der Mann immer mehr die Schultern hängen ließ.

Irgendetwas stimmte da nicht, dachte er.

Während sich der Gedanke in seinem Kopf formte, erhielt er eine Textnachricht: IN/PROTO:TER.

Ezekiel legte die Zeitung ab, stand auf und lief zu Obadiah hinüber, der noch immer mit seinem Telefon in der Hand dastand, obwohl der Anruf längst beendet war. »Ist alles in Ordnung?«

Obadiah drehte sich zu ihm um. »Wie lange stehst du schon da?«

»Ein paar Sekunden. Ich wollte dich holen.« Er deutete zum Terminal. »Sie haben unseren Flug nach Rom aufgerufen.«

Obadiah sah an Ezekiel vorbei auf die Schlange der Menschen, die sich vor dem Flugsteig gebildet hatte.

»Ich muss vorher aber noch mal kurz auf Toilette«, erklärte Ezekiel.

Obadiah sah ihn zweifelnd an. »Jetzt? Geh doch im Flugzeug.«

Ezekiel schüttelte den Kopf. »So lange kann ich nicht mehr warten.«

»Wir werden noch unseren Flug verpassen.«

»Nein, werden wir nicht.«

Obadiah sah flüchtig auf die eingenähte Stelle in Ezekiels Mantel, welche die Ampulle enthielt. Ezekiel wusste, dass Obadiah ihn unter keinen Umständen mit der Ampulle herumspazieren lassen würde, ohne ihn die ganze Zeit im Auge zu behalten. Ganz besonders nicht, nachdem er sich entschlossen hatte, sich den Israelis zusammen mit dem Virus zu ergeben.

Eine Schande, dachte er. Er hätte Obadiahs Hilfe gut brauchen können. Kimball Hayden allein töten zu müssen, hatte seine Mission gerade um einiges erschwert.

»Ich komme mit«, sagte Obadiah.

»Wieso? Willst du halten helfen?«

»Werd nicht frech«, antwortete Obadiah gereizt.

Sie folgten den Schildern, die in Spanisch und in universellen Symbolen für männlich und weiblich gehalten waren, zu den nächstgelegenen Toiletten. Nachdem sie diese betreten hatten, verschwand Ezekiel in einer der Kabinen, während sich Obadiah vor eines der Urinale stellte.

Vorsichtig und leise zog Ezekiel seinen Mantel aus und hängte ihn an einen Haken, dann öffnete er die Manschettenknöpfe an seinem Hemd und krempelte es bis zu den Ellenbogen auf. Er hörte, wie Leute aus der Toilette stürmten, um ihren Flug zu erreichen. Obadiah hingegen trocknete sich gerade in Ruhe die Hände ab. Ezekiel konnte hören, wie er sich bewegte.

Er öffnete die Kabinentür und lief zu den Waschbecken, um sich ebenfalls die Hände zu waschen, als Obadiah bemerkte, dass er seinen Mantel vergessen hatte. »Du Narr«, rief er, »du hast …«

Ezekiel holte nun zu einem schnellen horizontalen Schlag aus und traf Obadiah mit der Faust am Kinn, was diesen benommen zurücktaumeln und ein paar Sterne sehen ließ. Anschließend drehte Ezekiel seinen Oberkörper und setzte zu einem Tritt an. Doch Obadiah hatte sich schnell erholt, riss die Arme nach oben und verschränkte sie zu einem X, um den Tritt abzuwehren.

Dann griff er ebenfalls an.

Der ehemalige israelische Söldner ging mit einer Reihe kraftvoller Hiebe auf seinen Gegner los. Wie Kolbenschläge prasselten sie mit bemerkenswerter Präzision und Geschwindigkeit auf Ezekiel nieder, der davon vollkommen überwältigt wurde. Wenn Obadiah vor seiner Verletzung als Meister im Nahkampf gegolten hatte, konnte er sich kaum vorstellen, um wie vieles besser er damals gewesen sein musste.

Schlag um Schlag wurde Ezekiel durch die Toilette und gegen die geflieste Wand hinter ihm getrieben. Als er mit dem Rücken dagegen prallte und nicht mehr fliehen konnte, setzte Obadiah zu einem weiteren Tritt an. Doch Ezekiel duckte sich und ließ sich schnell zur Seite fallen, als Obadiahs Fuß mit solcher Wucht gegen die Fliesen traf, dass diese zersplitterten und in Scherben auf den Boden hinabregneten.

Ezekiel rollte sich blitzschnell ab, hob die Arme und ging wieder in Kampfposition. Obadiah tat es ihm gleich.

Dann stürmten sie mit Schlägen in atemberaubender Geschwindigkeit aufeinander los. Beide Männer schlugen wild aufeinander ein und wehrten Treffer so schnell ab, dass die Bewegungen ihrer Arme förmlich vor den Augen verschwammen. Zuerst gelang es Ezekiel, Obadiah zurückzutreiben, doch dann konnte Obadiah den Spieß umdrehen.

Sie bewegten sich jetzt vor und zurück, gewannen an Boden und fielen wieder zurück, und jeder der beiden wartete dabei auf seine ultimative Chance. Aber es war Obadiah, der sich schließlich im richtigen Augenblick duckte, sein Bein dicht über den Boden schwang und Ezekiel damit von den Füßen holte.

Während dieser noch in der Luft schwebte, sprang Obadiah schnell auf und setzte mit einem geraden Tritt nach, der Ezekiels Körper im Flug traf und ihn mitten in die Urinale beförderte.

Die Schmerzen, als Ezekiel gegen die Porzellanbecken schlug und diese unter der Wucht des Aufpralls zersplitterten, mussten enorm sein. Er fiel zu Boden, kroch auf allen vieren davon und versuchte sich wieder aufzurichten, während sich sein Sehfeld langsam mehr und mehr purpurn färbte.

Obadiah war sofort über ihm und drehte Ezekiel auf den Rücken. Die Hände des Israelis griffen nach Ezekiels Gurgel. Er presste die Zähne vor Anspannung so sehr aufeinander, dass die Muskeln wie Stahlseile aus Obadiahs Kiefer traten, und starrte auf den früheren Ritter des Vatikan hinunter.

Doch in einer fließenden Bewegung, die zu schnell war, als das Obadiah darauf hätte reagieren können, riss Ezekiel die Hände nach oben und hämmerte sie auf Obadiahs Ohren. Die Schläge verursachten ernsthafte Schäden am Trommelfell des Israelis, und der Schmerz war derart überwältigend, dass Obadiah unwillkürlich von Ezekiels Kehle abließ und sich die Hände auf seine blutenden Ohren presste. In einem schnellen Gegenangriff packte Ezekiel Obadiah an der Vorderseite seines Hemdes, zog ihn zu sich hinunter und verpasste ihm einen Schlag mit dem Ellbogen, der Obadiah zu seiner Linken zusammensinken ließ.

Jetzt war es Obadiah, der sich mühsam wiederaufzurichten versuchte.

Während er noch am Boden herumkroch und es gerade geschafft hatte, sich auf Händen und Knien abzustützen, legte Ezekiel seinen Arm zu einem Nackenhebel um den Kopf des Israelis und drückte fest zu.

Die Gesichter der beiden Männer liefen rot an und ihre Venen traten wie Seile hervor, während sie auf diese Weise miteinander rangen. Ezekiel hatte den Vorteil, momentan die Oberhand zu haben, während Obadiah gegen den Würgegriff ankämpfen musste.

Er begann langsam schwächer zu werden, das spürte Ezekiel. Mit einem letzten kraftvollen Ruck brach er Obadiah jetzt das Genick. Das Geräusch der brechenden Wirbel hallte durch den gefliesten Raum.

Obadiah sank leblos in Ezekiels Armen zusammen. Sein ehemaliger Partner war tot.

Ezekiel zog Obadiah in die Kabine und setzte ihn auf die Kloschüssel. Der Kopf des toten Mannes baumelte leblos nach unten. Ezekiel zog nun wieder seinen Mantel über, tastete kurz nach der Ampulle, die darin eingenäht war, schloss die Kabinentür hinter sich und verschwand.

Da er wusste, dass der Mossad bereits ein Exekutionskommando zum Flughafen in Rom ausgesandt hatte, würde er bestimmt nicht dorthin fliegen. Er würde sich stattdessen ein Auto mieten und untertauchen.

In Rom angekommen, würde er sich dann unauffällig in die Vatikanstadt begeben und seinen Dämon Kimball Hayden rufen. Wenn dieser dann endlich vor ihm stand, würde er den Giftstoff freisetzen und Kimball und alle töten, die diesen seit Jahren unterstützten, ganz egal, welchen Rang sie in der Kirche bekleideten.

Manch einer mochte ihn vielleicht für einen verwirrten Geist halten, oder für verrückt, aber Ezekiel wusste ganz genau, was er tat.

Während er in dem gemieteten Auto davonfuhr, wählte er mithilfe der Schnellwahltasten seines Handys eine Nummer.

»Ja.«

»Es ist vollbracht«, erklärte Ezekiel. »Abraham Obadiah ist tot.«

»Ausgezeichnet«, erwiderte die Stimme. »Halten Sie sich einfach weiter an den Plan.«

»Er war ein guter Soldat.«

»Es gab Zeiten, da war er der Beste, doch Abraham hat leider zunehmend sein Urteilsvermögen verloren und Dinge getan, die gut für ihn, aber nicht gut für uns waren. Doch Sie, Ezekiel, sind ungeheuer diszipliniert und von unschätzbarem Wert für uns. Obadiah ist viel zu oft von der Bildfläche verschwunden. Das ist den wichtigen Personen irgendwann unangenehm aufgestoßen. Doch wir werden ihn trotzdem vermissen. Machen Sie sich wegen Rom keine Sorgen. Sie haben ihre Truppen sofort zurückgezogen, nachdem bestätigt wurde, dass Sie den Flug nicht angetreten haben. Sie haben also freie Bahn.«

»Verstanden, Sir.«

»Ezekiel, sorgen Sie dafür, dass Ihr Gesicht von einer Kamera festgehalten wird, wenn Sie die Vatikanstadt betreten. Wir brauchen das Gesicht des vierten Mannes als Beweis, um uns der weltweiten Unterstützung gegen jene versichern zu können, die die Souveränität unseres Landes gefährden wollen. Wenn die Welt erst einmal erfährt, dass die Heilige Stadt von einem Terroristen zerstört wurde, wird es kein Zurück mehr geben.«

»Ich verstehe.«

»Darüber hinaus sollten Sie wissen, dass die Hälfte der vereinbarten Summe für das erfolgreiche Beenden der Mission bereits auf Ihr Konto überwiesen wurde. Der restliche Betrag wird transferiert werden, sobald die Mission abgeschlossen ist.«

»Ich danke Ihnen, Sir.«

»Halten Sie uns einfach auf dem Laufenden.«

»Ja, Sir. Das werde ich tun. Schließlich sprechen wir hier über eine stattliche Summe.«

»Wir wissen Ihre Dienste als Söldner sehr zu schätzen, Ezekiel. Dürfen wir bei künftigen Operationen wieder auf Sie zurückkommen?«

Wortlos beendete Ezekiel das Gespräch und legte auf.

 

Yitzhak Paled starrte auf sein Handy hinab. Ezekiel hatte ihren Plan bis ins letzte Detail befolgt, was er als äußerst zufriedenstellend empfand. Obadiah hatte seinen Verbündeten klug gewählt, dachte er. Einen Mann, der bestens ausgebildet war und das Spiel zu jeder Zeit dominieren konnte. Aber am Ende haftete auch diesem ein bitterer Beigeschmack an. Die Führungsebene hatte zunehmend ihr Vertrauen in Obadiah verloren, da dieser oft für Tage, Wochen oder gar Monate verschwunden war, angeblich zum Wohle Israels, was vielleicht sogar der Wahrheit entsprach. Doch genau konnte das niemand sagen, denn der Mann hatte sich grundsätzlich über seine Taten und Beweggründe ausgeschwiegen, selbst vor den ranghöchsten Vorgesetzten. Schließlich jedoch hatte sein Hang zu Alleingängen überhandgenommen und es hatte nicht mehr ausgeschlossen werden können, dass er doch abtrünnig geworden war oder vielleicht sogar als Doppelagent arbeitete. Das Misstrauen der Führungsebene war immer weiter gewachsen. Ohne die nötige Disziplin ihrer Agenten – ganz egal, wie legendär diese auch einmal gewesen sein mochten – würde der Geheimdienst zwangsläufig Schaden nehmen. Eine Organisation wie der Lohamah Psichlogit konnte sich ein solches Szenario einfach nicht leisten, und das war letzten Endes auch der Grund, weshalb man Abraham Obadiah als untragbar eingestuft hatte.

Doch selbst mit diesem Etikett war Obadiah noch immer ein wichtiger Spielstein in ihrem Spiel gewesen.

Als sich die beiden Agenten in Mexiko-Stadt befunden hatte, hatte der Lohamah Psichlogit nicht riskieren können, in direkten Kontakt mit seinen Undercover-Agenten an den Flughafenkontrollen zu treten. Stattdessen hatten sie einen Agenten vor Ort gebraucht, der Ezekiel – den geheimnisvollen vierten Mann, dessen Foto überall auf der Welt auf sämtlichen Fahndungslisten prangte – durch die Kontrollen und nach Europa brachte. Obadiah hatte dafür nun mal die nötigen Verbindungen besessen und die Agenten vor Ort gekannt.

Nachdem sie die Kontrollen passiert hatten, hatte nicht nur Obadiah sein Ziel erreicht, sondern auch der Lohamah Psichlogit. Obadiah hatte den Mann nach Europa gebracht und war danach nicht länger benötigt worden. Nun hatte es bei Ezekiel gelegen, den passenden Moment auszuwählen, um Obadiah auszuschalten, und er hatte offensichtlich Madrid dafür ausgewählt.

In Paleds Augen hätte Ezekiel einen würdigen Ersatz abgegeben, wäre er nur ein Israeli gewesen. Er wäre ein sehr guter Top-Agent geworden. Sobald der Vatikan von dem Omega-Virus verwüstet worden war, würde sich die Welt garantiert verbünden und gemeinsam gegen das Zentrum des Terrorismus und des Hasses vorgehen. Es würde keine vorläufigen Waffenstillstände mehr geben, keine diplomatischen Treffen und leeren Versprechungen. Keine Auseinandersetzungen um Gebiete, die eigentlich rechtmäßig Israel gehörten. Die Zeit für Diplomatie war vorbei und die Zeit für Präventivschläge gekommen.

Yitzhak steckte sein Satellitentelefon in seine Tasche zurück und stellte sich vor die Wand mit den unzähligen Monitoren. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und beobachtete das Weltgeschehen.

»Rufen Sie die Koordinaten des letzten Anrufes ab und holen Sie sie näher heran«, befahl er einem der Kommunikationstechniker.

Binnen weniger Augenblicke war der GPS-Satellit in der Lage, das Signal zurückzuverfolgen, und das Bild eines Fahrzeuges, das in östlicher Richtung unterwegs war, erschien als leuchtender Punkt auf einem der Bildschirme.

»Informieren Sie unsere Spezialkräfte vor Ort, dass sie ihn verfolgen, aber nicht eingreifen sollen. Sie sollen nur dann tätig werden, wenn irgendjemand versucht, unseren Mann aufzuhalten. Koppeln Sie die uLocate-Software an sein GPS-Signal und an seine Nummer. Ich will zu jeder Zeit darüber informiert sein, wo er sich gerade aufhält. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Sir.«

Wenn das Gift erst mal im Vatikan freigesetzt worden war und sich auf dem Petersplatz die Leichen stapelten, würde Yitzhak den Befehl geben, Ezekiel ins Fadenkreuz zu nehmen und abzudrücken. Sein Tod würde dafür sorgen, dass die Verschwörung geheim blieb. Wenn der vierte Mann erst einmal getötet war, würde ihn nichts mehr mit dem Lohamah Psichlogit in Verbindung bringen können.

Gar nichts.

Selbstverständlich würde man vorher Ezekiels Bankkonto hacken und die Beträge für seine Dienste zurückbuchen, ohne dabei einen digitalen Fingerabdruck zu hinterlassen.

Paled lächelte.

Er liebte es, wenn ein Plan genau nach seinen Vorstellungen verlief.

 

Ezekiel war nicht dumm. In dem Moment, als er auflegte, wusste er, dass Yitzhak jede seiner Bewegungen genau verfolgen würde, und ihm war außerdem klar, dass man ihn über dieses Handy orten konnte. Also verwahrte er es die ganze Zeit sicher in seiner Nähe, denn er wusste, dass Paleds Männer auf seiner Reise durch Frankreich und Italien für seine Sicherheit sorgen würden.

Sein gefälschter Pass würde vielleicht noch als echt durchgehen, seine Gesichtsprothesen aber waren alles andere als hollywoodreif, besonders nicht aus nächster Nähe, was den Grenzbeamten in Frankreich und Italien unter Umständen verdächtig vorkommen könnte. Doch wenn das passieren würde, würden Paleds Männer garantiert eingreifen und ihm den Weg ebnen, und in die Vatikanstadt zu gelangen, hatte für ihn absolute Priorität.

Er fuhr weiter Richtung Osten. Der Kleber unter seinen Prothesen begann langsam immer mehr zu jucken, was er als lästig empfand.

Als Abraham Obadiah ihn vor einigen Monaten rekrutiert hatte, hatte Ezekiel darin die große Chance gesehen, sich an Kimball Hayden zu rächen, und mit ihm auch an allen anderen, die diesem Mann wie Apostel folgten … jene, die in Kimball Hayden den großen Erlöser sahen, obwohl dieser noch nicht einmal für sich selbst Erlösung finden konnte.

Er wusste, dass Obadiah vor Jahren die Entführung von Papst Pius geleitet hatte, und er wusste auch, dass dieser Verbindungen besaß, die ihm irgendwann nützlich werden konnten. Also war er Obadiahs Gefolgsmann unter dem Schirm des Lohamah Psichlogit geworden, obwohl er die ganze Zeit über gewusst hatte, dass man ihn in der Rolle des vierten Mannes als Bauernopfer einzusetzen beabsichtige.

Wenn der Omega-Virus erst einmal in ihrer Hand war, würden sie ihn töten, das war ihm klar. Der vierte Mann, ein Terrorist, der offenbar mit terroristischen Vereinigungen in den USA, in Kanada und im Iran zusammenarbeitete, würde am Ende so tief vergraben werden, dass man seinen Leichnam niemals finden und sein Schweigen über die Rolle des Lohamah Psichlogit in dieser Affäre sichergestellt sein würde.

Doch Ezekiel verfolgte einen eigenen Plan.

Er hatte es geschafft, Obadiah und Yitzhak Paled in dem Glauben zu lassen, dass sie die totale Kontrolle über ihn besaßen, während er sie in Wirklichkeit die ganze Zeit an der Nase herumführte. Das war der Schlüssel gewesen.

Er hatte Abraham Obadiah gebraucht, um in den Besitz des Virus gelangen zu können und ihn sicher nach Europa zu schleusen. In Rom würde er sich Yitzhal Paleds Einfluss zunutze machen, um unbemerkt in die Vatikanstadt gelangen zu können. Aber das war alles nur ein Zwischenspiel, welches Ezekiel zu dem überlegeneren Taktiker machte.

Er wusste die ganze Zeit über, dass er nur den Plänen des Lohamah Psichlogit dienen sollte. Sein Leben würde in dem Moment vorbei sein, in dem sie seine Fähigkeiten vollständig ausgeschöpft hatten. Deshalb spielte er sein Blatt sehr überlegt und mit unendlicher Geduld aus.

Als klar war, dass Ezekiel und Obadiah als Team zusammenarbeiten würden, rechneten man beim Lohamah Psichlogit nicht damit, dass Obadiah plötzlich mit einer Massenvernichtungswaffe in seinem Besitz untertauchen würde. Diese Aktion hatte der Führungsebene Sorgen bereitet, denn sie hatten dies für eine reine Entscheidung von Obadiah gehalten und nicht für Ezekiels Plan. Ezekiel wusste diesen Umstand natürlich für seine Zwecke zu nutzen, seit dem Moment, an dem er Obadiahs Gespräch mit dem Kurier in Mexico City mitgehört hatte, in dem Obadiah den Grund verschwiegen hatte, zu welchem Zweck er die Ampulle behalten wollte. Das alles spielte Ezekiel natürlich in die Hände. Er hatte Paled daraufhin heimlich darüber unterrichtet, dass Obadiah beabsichtigte, vatikanische Ziele damit anzugreifen und die Attentate dann dem vierten Mann in die Schuhe zu schieben, um auf diese Weise die Weltöffentlichkeit auf seine Seite zu bekommen. Paled hatte diesen Plan für brillant gehalten, auch wenn die restlichen Führer diesen nie bewilligt hätten – stellte er doch einen terroristischen Akt dar.

Aber Paled hatte das große Potenzial gesehen, das hinter dieser Idee steckte, und Ezekiel hatte diese Hoffnungen geschürt. Ihre Feinde würden sich daraufhin garantiert von den Grenzen zurückziehen, die Hamas wäre nur noch ein Schatten ihrer selbst, und ihr Regime ein Meer aus Leichen, welche in einer ausgestorbenen Welt verdorrten.

Doch Ezekiel wusste, dass die Führer Obadiah außer Dienst stellen und seine sofortige Tötung anordnen würden, lange bevor die Ampulle einen irreparablen Schaden würde anrichten können, und Yitzhak hatte schließlich eingewilligt und sich den Bedenken des Patriarchen und dem Wunsch nach absoluter Kontrolle in dieser Sache gebeugt und ein Zeitfenster von achtundvierzig Stunden vorgeschlagen, um die Lage zu bereinigen.

Nachdem der Patriarch erneut seiner tiefen Sorge Ausdruck verliehen hatte, wusste Paled, dass Obadiah Madrid niemals lebend verlassen durfte. Als die Gesichtserkennungssoftware ihn schließlich am Madrider Flughafen aufgespürt hatte, blieb ihm deshalb keine andere Wahl, als einen Eingreiftrupp auszusenden. Doch dieser hätte das verschwörerische Unterfangen von Ezekiel gefährden können.

Das war der Grund, weshalb Ezekiel folgende Textnachricht von Yitzhak empfangen hatte: IN/PROTO:TER. Initiiere Protokoll: Terminierung.

Nun, da Abraham aus dem Spiel entfernt worden war, musste sich Ezekiel auf seine eigenen Fähigkeiten verlassen, um unentdeckt nach Rom zu kommen. Er wusste, dass man ihn bei allen Geheimnissen, die er mittlerweile kannte, nicht am Leben lassen würde, wenn die Mission erledigt war. Paled würde garantiert persönlich dafür sorgen.

Also behielt er sein Handy die ganze Zeit im Auge. Es würde ihm sehr nützlich sein, um Yitzhak Paled mit seinen eigenen Waffen schlagen zu können.

Nur zu, Yitzhak, dachte er. Glaube nur weiter, dass du immer noch die Kontrolle besitzt.

Ezekiel fuhr weiter nach Osten.

 



  

Kapitel 29
Das Weiße Haus

 

Präsident Burroughs saß gerade in einer Besprechung im Oval Office, als die Nachricht eintraf, dass man die Transmission einer Agentin aus Übersee erhalten hatte, die in einem Biokampfstoff-Labor in Jokne’am stationiert war.

Bei ihm im Raum befanden sich CIA-Direktor Doug Craner, Chefberater Al Thornton, Generalbundesanwalt Dean Hamilton, FBI-Direktor Larry Johnston und Außenminister Jean Abercrombie. Jeder von ihnen hielt eine Abschrift der Unterhaltung der Videoübertragung in der Hand.

»Nun denn«, begann der Präsident und sah auf die Blätter hinunter, »was genau haben wir hier?«

Craner meldete sich als Erster zu Wort. »Mr. President, von einer unserer Undercover-Agentinnen erreichten uns Geheiminformation aus einer Forschungseinrichtung in Jokne’am. Was Sie da in Ihren Händen halten, ist eine Unterhaltung zwischen Yitzhal Paled, dem Leiter des Lohamah Psichlogit des Mossad, und einem Mann, den wir für einen Kurier halten.«

Das Ausspähen der eigenen Alliierten war in der Welt der Spionage nichts Ungewöhnliches. In den Geheimdiensten der USA arbeiteten mindestens genauso viele verdeckte Agenten, wie diese anderswo stationiert hatten, und hin und wieder landete auch mal eine Geheiminformation auf dem Tisch des Präsidenten, welche großes Aufsehen erregte.

»Yitzhak Paled ist eine der treibenden Kräfte des Lohamah Psichlogit, und wir alle wissen, dass dieser die Aufgabe hat, durch Täuschung die öffentliche Wahrnehmung Israels zu beeinflussen. Wir konnten aber nun endlich den Beweis beschaffen, dass der Mossad im Besitz des Omega-Virus ist und nicht etwa eine terroristische Vereinigung, wie man uns glauben machen wollte.«

Der Präsident las das Transkript.

KURIER: Er hat nicht verraten, was er mit der Ampulle beabsichtigt.

PALED: Melden Sie, dass sich die elfte Ampulle des Omega-Virus nach jetzigem Wissensstand im Besitz von Abraham Obadiah befindet. Sein derzeitiger Aufenthaltsort ist unbekannt. Es müssen alle Anstrengungen unternommen werden, um ihn aufzuspüren. In der Zwischenzeit werde ich den Patriarchen darüber informieren, dass sein Widerruf in Kraft treten und Abraham Obadiah liquidiert werden muss. Die letzte Ampulle muss auf dem schnellsten Weg dem Mossad überbracht werden.

KURIER: Ich weiß, dass er Ihr Freund und ein wichtiger Agent dieses Geheimdienstes ist«, sagte er. »Und ich weiß, dass Ihnen diese Entscheidung nicht leicht fällt, aber am Ende haben wir keine andere Wahl. Befehl ist nun mal Befehl. Doch es ist schade, einen Mann wie Abraham Obadiah auf diese Weise verlieren zu müssen.

(KURIER VERLÄSST RAUM)

PALED AM TELEFON: Ja, Sir, so etwas passiert gelegentlich. Selbst Menschen, die unser höchstes Ansehen genießen, können einen irgendwann verraten. Ich bin jedoch zuversichtlich, dass wir ihn innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden gefunden haben. (PAUSE) Ja, Sir, ich sehe leider keine andere Möglichkeit.

ENDE DER UNTERHALTUNG.

Dem Präsidenten waren sofort ein paar Kernpunkte aufgefallen. Zunächst einmal der Name Abraham Obadiah. Vor ein paar Jahren hatte dieser verdeckt als Attaché der israelischen Botschaft in Washington gedient, wo er im Auftrag des Mossad die Entführung von Papst Pius geleitet hatte. Als jedoch ein als Geiselrettungsteam verkleideter Trupp Spezialsoldaten den Papst befreit hatte, war Obadiah von der Bildfläche verschwunden. Man hatte vermutet, dass der Mossad ihn versteckt hielt, um abzustreiten, dass ein solcher Mann je für sie gearbeitet hatte.

»Abraham Obadiah«, flüsterte Burroughs und legte die Mitschrift beiseite. »Wie konnte Abraham Obadiah in den Besitz des Omega-Virus gelangen, wenn wir doch über den Beweis verfügen, dass der vierte Mann den Virus bei sich trägt – ein Mann, der Obadiah kein bisschen ähnlich sieht?«

Alan Thornton hatte dazu eine Theorie. »Es besteht die Möglichkeit, dass der andere Mann ebenfalls für den Lohamah Psichlogit arbeitet und Obadiah ihn angeleitet hat. Alle Terroristen, die der Mann in dem Labor in Galveston hingerichtet hat, waren ausnahmslos gebürtige Amerikaner. Wir glauben, dass der vierte Mann die Reihen der Dearborner Fraktion mithilfe des Mossad unterwandern konnte.«

»Wieso?«, fragte der Präsident.

Thornton fuhr fort. »Überlegen Sie doch einmal: Wieso sollte der Mann sein gesamtes Team umbringen? Doch nur aus einem Grund: er wusste, dass man ihre Identität bis zu der Terrorgruppe in Dearborn zurückverfolgen könnte, was die Geheimdienste von Amerika automatisch in Alarmbereitschaft versetzen würde. Die Terroreinheit aus Dearborn kontaktiert daraufhin Kanada und den Iran und meldet, dass der Virus sichergestellt wurde. Diese Übertragung ist der Beweis dafür, dass sie und nicht der Mossad für den Diebstahl verantwortlich sind, der aber in Wirklichkeit hinter allem steckte. Als der vierte Mann nicht wie besprochen nach Michigan zurückkehrte, brach sofort jegliche Kommunikation ab, doch erst, nachdem eindeutige Beweise für die Pläne der Fraktion, den Virus gegen Ziele in den USA und in Israel einzusetzen, abgefangen werden konnten. Wir glauben, dass der Mann daraufhin im Süden untertauchte, dem letzten Ort, an dem wir nach ihm suchen würden, und dort die Ampullen Abraham Obadiah übergeben hat, der sie wiederum an seinen Kurier weitergegeben hat. Alle, bis auf eine.«

Für Präsident Burroughs ergab nun alles einen Sinn.

Israel hatte den Diebstahl wirklich perfekt und bis ins kleinste Detail geplant – etwas, wofür der Mossad auf der ganzen Welt berühmt war. Es spielte keine Rolle, wer ihre Verbündeten waren, wenn es darum ging, ihre eigenen Interessen zu stärken, würden sie alles tun, selbst wenn es bedeutete, die Vereinigten Staaten dafür zu hintergehen, und sie hätten auch beinahe Erfolg damit gehabt. Beinahe.

Nach Bekanntwerden der Übertragungen aus Dearborn waren mehrere Treffen einberufen worden, um mögliche Verteidigungsmaßnahmen gegen den Iran zu erörtern. Doch die Antwort lag auf der Hand. Es galt, die Verbündeten im Mittleren Osten zu stärken und mit Schlägen gegen Atomanlagen vorzugehen – etwas, das Israel schon beabsichtigt hatte, seit der Iran seine ersten kerntechnischen Anlagen in Betrieb genommen hatte.

Doch die möglichen Folgen für die USA hätten sich für das Land als äußerst verheerend herausstellen können, wenn der Virus sich tatsächlich auf amerikanischem Boden befunden hätte. Der Besitzer hätte immerhin grünes Licht bekommen können, die Ampulle zu öffnen und mithilfe des Omega-Virus Millionen von Menschen als Vergeltungsschlag umzubringen. Dieser Akt allein hätte genügt, die Welt an den Rand eines Weltkrieges zu bringen.

Israel drängte darauf, mit sofortigen Angriffen zu reagieren, doch Burroughs trat auf die politische Bremse und wies Israel an, zumindest so lange zu warten, bis der genaue Aufenthaltsort der verbliebenen Ampulle bestimmt werden konnte. Dieser Fakt allein bescherte schon genug ranghohen Politikern im Weißen Haus schlaflose Nächte.

Israel verstand natürlich die Bedenken, sorgte sich aber auf gleiche Weise und ließ die Vereinigten Staaten daher wissen, dass seine Geduld nicht grenzenlos war.

»Welchen Standpunkt vertritt Israel denn in dieser Sache?«, wollte Burroughs schließlich wissen.

»Im Moment«, sagte Craner, »bereiten sie auf den Militärstützpunkten in Nevatim, Bir Gifgafa und Ramon bereits ihre Kampfjets vor.«

»Die wollen das wirklich durchziehen, oder?«

»Ja, Sir.«

»Ich nehme mal an, Sie besitzen eine Kopie dieses Videos?«, erkundigte sich der Präsident.

»Das tun wir.«

»Gut.« Der Präsident ließ sich in seinen Sessel sinken. »Ich möchte, dass Sie dem Premierminister eine Kopie der Mitschrift und des Videos zusenden. Ich bin neugierig, was er dazu zu sagen hat. Außerdem möchte ich mit ihm persönlich sprechen.«

»Ja, Sir.«

»Sorgen Sie dafür, dass diese Flugzeuge erst einmal auf dem Rollfeld bleiben. Es gibt keinen Grund für diese Angriffe, wenn sich der Virus nicht in feindlichen Händen befindet.«

»Das ist nicht ganz richtig, Mr. President«, warf Thornton daraufhin ein.

»Was meinen Sie damit?«

Thornton gab nun CIA-Direktor Craner ein Zeichen. »Wie Sie der Mitschrift entnehmen können, Mr. President«, erklärte Craner daraufhin, »befindet sich die fehlende Ampulle momentan im Besitz von Abraham Obadiah.«

»Das habe ich gelesen, aber ich sehe kein akutes Problem darin.«

»Ich fürchte, dass es da allerdings ein Problem gibt, Mr. President.«

Präsident Burroughs warf Craner einen fragenden Blick zu. »Würden Sie mir das bitte näher erläutern?«

Craner nickte. »So wie es aussieht, hat man Abraham Obadiahs Leichnam vor etwa drei Stunden in einer Toilettenkabine in Madrid gefunden. Die Ampulle trug er aber nicht mehr bei sich.«

Burroughs richtete sich sofort kerzengerade auf. Obwohl die Nachricht dahingehend erfreulich war, dass sich der Virus nicht mehr in der USA befand, bedeutete sie zugleich, dass man über seinen jetzigen Aufenthaltsort nichts wusste, denn ihr ehemaliger Besitzer lag tot in einer Toilette in Spanien. »Sprechen Sie weiter.«

»Wir haben erfahren, dass er mit einer zweiten Person unterwegs war.«

»Dem vierten Mann?«

Craner zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Die Gesichtserkennung konnte ihn nirgendwo aufspüren, doch den Körpermaßen nach zu urteilen könnte er es gewesen sein.«

»Er könnte Gesichtsprothesen getragen haben«, warf Dean Hamilton ein.

Der Präsident schüttelte den Kopf. »Keinesfalls. Profis hätten das sofort bemerkt.«

»Das ist wahr«, stimmte ihm Hamilton zu, »aber nicht, wenn Obadiah ihn mithilfe der Mossad-Agenten durch die Flughafensicherheit gelotst hat. Auf diese Weise hätte er einfach hindurchmarschieren können.«

»Wenn das tatsächlich der Fall gewesen ist, wieso hätte er dann Obadiah umbringen sollen?«

»Genau das, Mr. President, ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Wenn es sich bei dieser Person tatsächlich um den vierten Mann gehandelt hat, dann müssen wir davon ausgehen, dass sich die Ampulle jetzt in seinem Besitz befindet. Wir haben allerdings keinerlei Mitteilungen des Mossad darüber abfangen könnten. Es wirkt fast so, als wüssten sie, dass wir darauf warten.«

»Wissen wir denn, wohin sie gewollt haben? War Madrid ihr Endziel?«

»Nein, Mr. President.« Craner überprüfte einige Daten auf seinem Tablet. »Unseren Informationen nach waren sie unter falschem Namen und mit Zwischenhalt in Madrid auf dem Weg nach Rom.«

»Dann befindet sich der Mann jetzt also in der Maschine nach Rom?«

»Nein, Sir. Er hat das Flugzeug niemals betreten.«

»Das ergibt doch alles keinen Sinn. Es sei denn, er beabsichtigt, die Ampulle auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen.«

»Das ist durchaus möglich, Mr. President«, meinte Thornton. »Das ist sogar sehr wahrscheinlich.«

»Benachrichtigen Sie sofort die französischen und italienischen Behörden«, befahl Burroughs daraufhin. »Informieren Sie diese über die gesamte Lage. Am besten informieren Sie auch die Regierung von Portugal, falls dieser Kerl sich dazu entschließen sollte, sich nach Osten zu begeben, um uns abzuschütteln.«

»Ja, Sir.«

»Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass er sich in der Luft befindet. Wahrscheinlich ist er mit einem Auto, mit dem Bus oder dem Zug unterwegs, mit Italien als Ziel.« Der Präsident schien in Gedanken versunken zu sein, als er irgendwann hinzufügte: »Verbinden Sie mich mit dem Premierminister von Israel.«

 



  

Kapitel 30
Las Vegas, NV

 

Kimball Hayden war wieder einmal zu dem Monster seiner eigenen Vergangenheit geworden – ein Mann, der mit der kalten Entschlossenheit einer Maschine zu Werke ging … ein Mann ohne Gewissen und ohne sichtbare Gemütsregung.

Bei der Heilsarmee in West Owens konnte man sich für einen kleinen Betrag ein Schließfach mieten und darin bewahrte er seine wertvollsten Besitztümer auf. In einer kleinen Tasche befand sich seine alte Uniform, bestehend aus einem geistlichen Hemd, Armeehosen und Armeestiefeln. Außerdem enthielt die Tasche seine Lieblingswaffen – zwei Ka-Bar-Kampfmesser. Doch in der Seitentasche befand sich der größte Schatz von allem: der geistliche Kragen, den er als Ritter des Vatikan stets getragen hatte.

Er war so schmutzig, als wäre er durch Kohlestaub gezogen worden, und voller Flecken, die er nicht entfernen konnte, sosehr er sich auch bemühte.

Doch dieser Kragen bedeutete ihm alles. Wenn er ihn trug, tat er das mit Stolz. Er war so viel mehr als ein Stoffband, er war das Symbol dafür, wer und was er war – der Anführer der Vatikanritter, der sein Team von Elitesoldaten rund um den Globus führte, um jenen zu helfen, die sich nicht selbst helfen konnten. Außerdem symbolisierte er für ihn den Weg zur Erlösung – auch wenn er sie nie wirklich gefunden hatte.

Er nahm die Tasche aus dem Schließfach, warf die Tür mit einem Scheppern zu und begab sich dann zum Flamingo Wash, dem Zugang zu der Welt der Gemeinschaft, wo er wieder zu dem werden würde, was er insgeheim immer gewesen war – ein Ritter des Vatikans.

Sie hatten Schwester Abigail von ihm und der Welt genommen, eine hell leuchtende Seele, welche die Schandflecke der Menschheit überstrahlt und all jenen Hoffnung gespendet hatte, die sie so dringend benötigten.

Er schritt mit dem Gang und der Arroganz eines Mannes voran, der genau wusste, dass es kaum jemand auf der Welt mit ihm aufnehmen konnte. Seine Augen funkelten vor unübersehbarer Raserei und er presste die Lippen so fest zusammen, dass seine Kieferknochen hervortraten. Obwohl es zu spät war, die Frau, die er liebte, zu retten, war es nicht zu spät, dafür zu sorgen, dass jämmerliche Kreaturen wie das Frettchen und jene, die ihm folgten, die Tunnel nie wieder verließen.

Als er sein Ziel erreicht hatte, einen Betontunnel, der Wassermassen aus Springfluten ableiten sollte, lief er auf die Öffnung des Tunnels zu, wo ein Obdachloser mit dem Rücken an der Wand lehnte. Ein äußerst glanzloser Wächter, fand Kimball. Sein Gesicht war teigig und seine Haut hatte die gräuliche Färbung eines Fischbauches. Der Mann reckte ihm eine Hand mit schmutzigen Fingernägeln entgegen und öffnete die Lippen, hinter denen sich schiefe, zu Stümpfen verfaulte Zähne verbargen. »Das kostet dich einen Wegzoll«, erklärte er Kimball. »Was immer du erübrigen kannst.«

Kimball hockte sich neben den Mann nieder. Der Gestank von Urin und schmutziger Kleidung schlug ihm entgegen. Er legte seinen Rucksack ab und sah in das Maul des Tunnels hinein. Nach drei Metern teilte sich dieser in zwei Gänge, einen linken und einen rechten. »Die Gemeinschaft?«, fragte er. »In welche Richtung? Welcher Tunnel führt dorthin?«

Die roten Augen des Mannes fielen nun auf Kimballs schmutzigen Kragen. »Bist du etwa ein Priester?«

»Ich bin, was immer du willst.«

»Du musst trotzdem bezahlen.« Der alte Mann hielt ihm fordernd die Hand entgegen.

»Pass auf«, sagte Kimball, griff nach seinem Rucksack und zog den Reißverschluss auf. »Wie wäre es mit ein paar sauberen Kleidern? Du siehst aus, als könntest du welche gebrauchen.« Als Kimball sein Hemd und seine Hose herauszog, fielen seine Ka-Bars zusammen mit einer kleinen Taschenlampe heraus und landeten auf dem Boden.

Der Mann griff sofort nach einer der in einer Scheide steckenden Klingen, aber Kimball riss sie ihm aus der Hand.

»Hey!«

»Das ist kein Spielzeug«, erklärte Kimball und hielt ihm stattdessen ein sauberes Hemd unter die Nase. »Wie wäre es stattdessen damit?«

Der Mann musterte das Hemd, welches ihm wahrscheinlich um einige Nummern zu groß war und wie ein Vorhang an ihm hängen würde. »Ich hätte lieber das Messer.«

»Das Messer ist aber nicht zu verkaufen.« Kimball schob dem Mann das Hemd und die Hose zu. »Saubere Kleider. Also, welche Richtung? Links oder rechts?«

Der Mann riss die Kleidungsstücke an sich, und der weiche saubere Stoff sorgte dafür, dass er die Augen verdrehte, als würde er gerade etwas Orgiastisches riechen. Dann strich er behutsam über den Stoff. »Sehr schön«, sagte er.

Kimball begann die Geduld zu verlieren. »Welche … Richtung?«

Der Mann richtete seinen Blick wieder auf ihn. »Du willst nicht in die Tunnel«, sagte er. »Zumindest nicht gerade jetzt.« Mit einem Finger, der so dünn wie die Forke einer Gabel aussah, deutete er zum Himmel hinauf. Die Dämmerung hatte begonnen. »Sie werden bald herauskommen.«

»Wer?«

»Sie.« Der Mann fuhr über den Stoff der Kleidung und verdrehte erneut die Augen.

Kimball stand auf und schaltete die Taschenlampe ein. Sie war klein genug, um gut in seiner Hand zu liegen, gab aber trotzdem einen starken, hellen Lichtschein ab.

»Halte dich rechts«, sagte der Mann schließlich. »Immer rechts halten, dann kommst du irgendwann direkt unters Trop und den Strip. Dort findest du die Gemeinschaft.«

Kimball passierte den Mann, der seinen Schatz in Form von neuen Kleidungsstücken anhimmelte, und betrat den Tunnel, der nach rechts führte. Der Schein seiner Taschenlampe erhellte den Gang mindestens sechs Meter weit, doch dahinter lauerten die Mysterien der Dunkelheit.

Er legte seine Taschenlampe kurz auf den Boden und begann seine Ka-Bars anzulegen. Zuerst befestigte er eine der Scheiden an seinem linken Oberschenkel, die andere an seinem rechten. Die Gurte zog er so fest, bis die Messer zu einem Teil von ihm wurden. Er öffnete die Verschlüsse und zog sie aus ihren Scheiden, dann wog er sie in den Händen. Sie erschienen ihm als die perfekten Waffen, denn bei ihnen würde einem nie die Munition ausgehen.

Mit geübter Gewandtheit ließ er die Klingen zwischen seinen Fingern tanzen, so wie es eine Tambourmajorin mit ihrem Stock tun würde. Die Klingen rotierten unfassbar schnell … so wie es nur jemand mit jahrelanger Übung zu tun vermochte. In einer Bewegung, die genauso schnell war, hielt Kimball wieder inne. Die Spitzen der Messer deuteten nun nach unten, und ohne hinzusehen, ließ er sie wieder in die Scheiden zurückgleiten.

»Die kommen nur nachts raus«, rief ihm der Mann hinterher. Wobei Kimball eher das Gefühl hatte, dass dieser es vielmehr laut vor sich hinsprach, denn sein Publikum war schließlich längst mit der Taschenlampe in dem Tunnel verschwunden.

Aber die Worte hallten dennoch an den Wänden wider: »Die kommen nur nachts raus.«

Kimball hatte keine Ahnung, was der Mann damit sagen wollte.

Doch er würde es sehr bald herausfinden.

 

Kimball nahm die Tunnel, die nach rechts führten, genau wie der alte Mann es ihm gesagt hatte.

Hinter dem Schein seiner Taschenlampe bewegten sich Dinge und das Scharren von Füßen war zu hören, doch alles war hinter einer Mauer aus Dunkelheit verborgen.

Wann immer er seine Lampe von links nach rechts schwenkte, erhaschte er einen kurzen Blick auf geisterhafte Erscheinungen, die vor dem Licht davonrannten und in den Schatten Zuflucht suchten, und wenn er ihnen nacheilen wollte, schienen die Bilder plötzlich nichts als traumhafte Gebilde gewesen zu sein, die sich wie Nebelschwaden in Luft auflösten.

»Ich werde dir nichts tun«, rief Kimball.

Als Antwort rollte eine leere Bierflasche langsam über den Betonboden auf ihn zu, bis sie kurz vor ihm liegen blieb.

Er richtete seine Taschenlampe nun auf den Winkel, aus dem sie gekommen war, sah dort aber nur einen Haufen Abfälle.

Die kommen nur nachts raus.

Kimball blieb einen Moment stehen, sah sich um und kam dann einmal mehr zu der Erkenntnis, dass dem sechsten Sinn nichts Göttliches oder Übernatürliches anhaftete. Es war einfach nur ein Instinkt, den die meisten Menschen verlernt hatten, und gerade stellten sich ihm sämtliche Nackenhaare auf, wie bei einem Hund, der eine Gefahr witterte. Langsam zog Kimball sein Ka-Bar aus der Scheide und hielt es ausgestreckt vor sich.

Er spürte deutlich eine Präsenz, auch wenn er sie nicht sehen konnte, doch was immer ihn in der Dunkelheit auch beobachtete, zog sich irgendwann wieder tiefer ins Dunkel zurück.

»Ich suche nach der Gemeinschaft«, rief er kurzerhand.

Nachdem seine Stimme als Echo von den Wänden zurückgeworfen worden und schließlich verhallt war, antwortete ihm eine schwache Stimme. Die Stimme eines offenbar sehr alten Mannes. »Was willst du von der Gemeinschaft?«, fragte er.

Kimball hielt seine Taschenlampe in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und der Lichtschein fiel auf einen schwächlich wirkenden Mann, der bereits siebzig oder achtzig Jahre alt war und wahllos zusammengewürfelte Kleider trug. Sein Gesicht war von unzähligen tiefen Falten durchzogen und die Farbe seiner Augen war zu einem fahlen Grau verblichen.

»Was willst du hier?«, wiederholte der alte Mann. »Was willst du von der Gemeinschaft?«

Das ist ein Trick, dachte Kimball augenblicklich und witterte die Gefahr. Der alte Mann ist nur eine Ablenkung.

Aus den Schatten zu seiner Linken stürmte jetzt kreischend ein Mann auf Kimball zu und schwang ein Rohrstück. Kimball reagierte, indem er sich auf dem linken Fußballen herumdrehte und mit dem rechten Fuß fest gegen die Brust des Angreifers trat. Der Mann flog daraufhin rückwärts durch die Luft und landete in einem Haufen aus alten Dosen und Flaschen. Dort blieb er bewusstlos liegen.

Daraufhin näherten sich ein zweiter und ein dritter Angreifer, jeder von ihnen mit einer abgebrochenen Bierflasche bewaffnet.

Kimball hob sein Messer und ließ es in einer kreisenden Bewegung nach unten zischen. Die Klinge traf den Mann rechts von ihm, grub sich tief in dessen Unterarm und zwang ihn, die Flasche fallen zu lassen. Als er den Mund öffnete, um einen Schmerzensschrei auszustoßen, war Kimball bereits bei ihm und hieb ihm den Knauf seines Messers gegen die Schläfe. Der Schlag war so mächtig, dass er den Mann von den Beinen riss und sich dieser fast dreimal überschlug, bevor er regungslos auf dem Boden liegen blieb.

Kimball drehte sich nun zu dem Mann links von ihm um. Sein Ka-Bar war genau auf dessen Körpermitte gerichtet, bereit, die Klinge in ihn hineinzubohren. Als der Angreifer dies sah, hielt er inne und ließ seinen Blick über seine bereits am Boden liegenden Gefährten schweifen. Daraufhin ließ er seine notdürftige Waffe fallen und zog sich langsam in die Dunkelheit zurück.

Der alte Mann, den seine Kumpane zurückgelassen hatten, versuchte nun, humpelnd und unter Fluchen zu entkommen, doch Kimball war mit einem Satz bei ihm, packte ihn an der Gurgel und trieb ihn gegen die Wand. Der alte Mann kämpfte kraftlos gegen Kimballs Griff an, aber seine Schläge waren so schwach, dass er damit nicht einmal eine Fliege hätte abwehren können. Kimball ließ ihn wieder los, trat einen Schritt zurück und leuchtete ihn mit seiner Taschenlampe an.

Der alte Mann hustete und griff sich mit einer von Altersflecken übersäten Hand an die Kehle.

»Du solltest mir dankbar dafür sein, dass ich dich verschont habe«, erklärte Kimball.

Der alte Mann funkelte ihn zornig an.

Wenigstens hat er Mumm, dachte Kimball.

Der Mann ließ sich auf eine Kiste sinken und Kimball folgte ihm, um in Griffweite zu bleiben.

Als der alte Mann schließlich wieder zu Atem gekommen war, winkte er ab. »Mach was du willst«, erklärte er. »Ich bin zu alt für so was.«

»Ich werde dir nichts tun.«

Erst jetzt bemerkte der alte Mann Kimballs Kragen. Er deutete darauf. »Bist du ein Priester?« Nun wirkte er verwirrt und betrachtete noch einmal seine auf dem Boden liegenden Kameraden. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du bist kein Priester. Kein Priester ist zu so etwas in der Lage.«

»Ich bin auch kein Priester.« Kimball trat näher an ihn heran.

Dann dämmerte dem alten Mann plötzlich, wen er hier vor sich hatte. »Du bist der riesige Kerl aus der Kirche, oder? Du bist unterwegs, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Ich hab schon von dir gehört. Wir alle hier unten in der Gemeinschaft haben schon von dir gehört.« Der alte Mann kicherte, bevor er in einen schleimigen Husten verfiel. Als dieser wieder abgeklungen war, rang er sich ein schwaches Grinsen ab, dann wedelte er mit seinem Zeigefinger tadelnd vor Kimballs Gesicht herum. »Und jetzt hast du es auf das Frettchen abgesehen.«

»Wo ist er?«

»Machst du Witze? Weißt du denn nicht, was dir blüht? Hast du überhaupt eine vage Vorstellung davon, was dich in diesem Tunnel erwartet?«

Kimball beugte sich so nah über den alten Mann, dass er den billigen Whiskey riechen konnte, der förmlich aus dessen Poren drang. »Ich schätze mal, du wirst es mir gleich verraten.«

»Das findest du noch früh genug heraus«, erwiderte er. »Der Mann, den du hast laufen lassen und der mich zurückgelassen hat …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen und verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen.

»Was ist mit ihm?«

Das Lächeln des alten Mannes wurde immer breiter, so als würde er diesen Moment außerordentlich genießen. »Er wird der Gemeinschaft berichten, dass du hier bist«, sagte er schließlich und brach dann erneut in einen brodelnden Hustenanfall aus. Als dieser wieder abebbte, fügte er hinzu: »Du bist ein toter Mann!«

»Ausgehend von den beiden, mit denen ich es bisher zu tun hatte, glaube ich das eher nicht«, antwortete Kimball und deutete auf die regungslosen Körper am Boden.

Das Grinsen des alten Mannes verschwand daraufhin. »Wer bist du?«

»Wer ich bin?« Kimball dachte über diese Frage einen Moment lang nach, bevor er antwortete. »Manche halten mich für einen Engel«, erklärte er leise, während er von dem alten Mann zurückwich, »andere für einen Dämonen.«

Dann war er verschwunden und ließ den Alten in absoluter Dunkelheit auf seiner Kiste zurück.

 

Zusammen mit vier anderen Männern stand Brechstange um einen aus einem Metallfass notdürftig zusammengezimmerten Ofen, dessen Flammen unheimliche Schatten an die Wände warfen, als vollkommen außer Atem ein Mann aus dem Tunnel gestürmt kam.

An dem Fass angekommen, hielt er sich an der Wand fest und rang hektisch nach Luft. Im Licht des Feuers wirkte sein Gesicht so jung, dass noch keine einzige Falte darin zu sehen war, doch seine Augen, in denen sich das Orange der Flammen spiegelte, schienen sehr viel älter als seine achtzehn Jahre zu sein. Er deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Was ist los?«, wollte Brechstange wissen.

In dem Fass knisterte leise das Feuer.

»Er ist hier!«, stieß der Junge schließlich hervor.

»Wer?«

»Der große Kerl aus der Saint Viators-Kirche.«

Brechstange trat einen Schritt zurück und neigte den Kopf zur Seite. »Bist du dir sicher?«

Der Junge nickte. »Ein riesiger Kerl, außerdem hat er den Kragen eines Priesters getragen.«

»Und die anderen?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Wir hatten ihn umzingelt und den alten Mann als Ablenkung benutzt. Du weißt schon, so wie wir es immer tun, wenn sich ein paar Grünschnäbel in unsere Tunnel verirren. Aber dieser Kerl …«

»Was ist mit ihm?«, bohrte Brechstange nach.

»Er hat uns alle außer Gefecht gesetzt. Bamm! Eins, zwei, drei. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«

Brechstange nickte. Ja, das muss er sein. »Was ist mit den anderen?«

Wieder zuckte der Junge mit den Schultern. »Die lagen noch auf dem Boden, als ich weggerannt bin. Sind nicht wieder aufgestanden.«

»Was ist mit dem alten Mann?«

»Ich weiß nicht. Ich musste ihn zurücklassen.«

»Du hast den alten Mann mit diesem Typen allein gelassen?«, knurrte ihn einer der am Feuer stehenden Männer wütend an.

»Ich musste euch doch warnen, oder etwa nicht?«

Brechstange schwieg. Schließlich war er schon mit Kimball aneinandergeraten und hatte einen verletzten Arm davongetragen. »Wo ist er jetzt?«

»Nicht weit von hier. Einen halben Kilometer entfernt, vielleicht weniger.«

»Ich werde es Frettchen melden«, sagte Brechstange. »Und du …« Er deutete auf den Jungen. »… wirst dieses Mal auf deinem Posten bleiben. Verstanden?«

Der Junge nickte.

Brechstange lief zu der Wand, an der mehrere Holzlatten lehnten. An der einen Seite waren die Enden als Griffstücke abgerundet worden, die andere Seite zierten mindestens ein Dutzend langer Nägel, die man dort hineingetrieben hatte. Die tödliche Lieblingswaffe der Gemeinschaft. Er schnappte sich die erstbeste Latte, kehrte damit zu dem Jungen zurück und drückte sie ihm in die Hand, dann blickte er zu den Männern an dem Fass. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, rief er ihnen zu. »Er darf diesen Punkt hier auf keinen Fall passieren, klar?«

Jeder der Männer ergriff eine Latte, dann stellten sie sich in einer Reihe in dem Tunnel auf, sie ließen ihre Waffen, in einem bedrohlichen Rhythmus, in ihre Hände klatschen, als hätten sie dieses Schauspiel schon viele Male zuvor geprobt.

Nachdem Brechstange seine Befehle gegeben hatte, machte er sich auf den Weg zu Frettchen, um ihn über die Ankunft des Mannes aus der Saint Viators-Kirche zu informieren.

 

In der Ferne hörte Kimball ein Geräusch, das sich ein wenig wie Applaus anhörte.

… tschack … tschack … tschack …

Während er sich weiterhin rechterhand hielt, wurde das Klatschen immer lauter. Dann sah er einen orangefarbenen Lichtschein; eine Aura, die ihn anlockte.

… tschack … tschack … tschack …

Am Ende des Tunnels befand sich ein größerer Raum. Eine Kreuzung, an der die Tunnel aus allen vier Himmelsrichtungen aufeinandertrafen. Am Boden des gewölbeartigen Raumes war ein großes Gitter zu sehen, durch das die Abwässer einer Springflut direkt in den Lake Mead abgeleitet werden konnten.

… tschack … tschack … tschack …

Zu Kimballs Linken brannte in einer Tonne ein Feuer.

Etwa zehn Meter von ihm entfernt standen fünf Männer breitbeinig und mit vorgerecktem Kinn in einer Reihe und schlugen bedrohlich ihre Waffen in ihre Hände.

Kimball bewegte sich vorsichtig nach links, steckte seine Taschenlampe ein, und wandte sich dann wieder nach rechts, ohne den Blick von seinen Gegnern abzuwenden.

Links. Rechts. Links. Rechts.

… tschack … tschack … tschack …

Niemand sprach ein Wort. 

… tschack … tschack … tschack …

Dann stand Kimball hinter der Tonne, aus der die Flammen emporloderten und gespenstische Schatten auf sein wutverzerrtes Gesicht warfen. In seinen Augen spiegelten sich die Farben des Feuers.

Er stand da, beobachtete, wie die Flammen ein Eigenleben zu entwickeln schienen und wie feurige Ranken nach oben gierten und den Eindruck erweckten, als ob sie ihn umarmen und nicht abwehren wollten.

Das Klatschen der Waffen geriet nun aus dem Takt, bis es schließlich vollkommen verstummte.

Die Männer mit den Holzlatten starrten ihn an und warteten darauf, was er tun würde.

Mit einer schnellen Bewegung trat Kimball gegen die Tonne. Sie fiel um und erlaubte dem Feuer, sich schnell über den Boden auszubreiten und eine riesige Feuerwand zu bilden, die sich vom Boden bis zur Decke und von Tunnelwand zu Tunnelwand erstreckte. Die Flammen knisterten und knackten so laut und wild, dass die Männer schützend ihre Arme vor ihre Gesichter halten und zurückweichen mussten.

Kimball war plötzlich verschwunden, von der Feuersbrunst verborgen.

»Wo ist er?«, fragte der schwergewichtige Mann in der Mitte der Reihe, der mit seinen Händen die Flammen zurückzudrängen versuchte.

Aus den Flammen schälte sich nun ein Umriss, ohne deutliche Konturen. Nur eine dunkle Masse, die schwärzer als schwarz erschien. Dann blieb sie plötzlich stehen. Glut fiel wie Tränen von seiner Kleidung und neben seine Füße, bis die Flammen schließlich flackernd erstarben.

In seinen Händen befanden sich zwei Messer, die Arme hielt er kampfbereit an den Seiten.

Blitzschnell schloss er die Lücke zu seinen Gegnern.

Während er sich näherte, verriet die Silhouette mit immer mehr Details, um wen es sich wirklich handelte. Es war ein Mann. Kimballs Gesicht war mit Ruß und Asche verschmiert, seine Kleidung von Kopf bis Fuß verkohlt und mit Brandlöchern übersät. Einzig sein geistlicher Kragen war unversehrt geblieben.

Als er näherkam, bemerkte er die Furcht in ihren Gesichtern, und wusste, dass er gerade einen psychologischen Sieg errungen hatte.

Mit einer Bewegung, die viel zu schnell war, um darauf reagieren zu können, holte Kimball mit seinem Bein aus und trat dem Schwergewicht gegen den Unterkiefer. Mit einem Knirschen trieb der Tritt die Kinnlade aus ihrer Verankerung und ließ das Gesicht zu einer entstellten Fratze werden.

Der Mann fiel nach hinten und landete hart auf dem Boden. Dort blieb er wie gekreuzigt mit ausgestreckten Armen liegen. Seine Augäpfel rollten nach oben.

Die anderen sahen entgeistert dabei zu, denn der Angriff war so schnell erfolgt, dass er sie vollkommen überrascht hatte.

Dann machte sich Kimball an die Arbeit.

Mit der Entschlossenheit einer Maschine bahnte er sich seinen Weg direkt durch seine Gegner hindurch.

Er stieß sein Ka-Bar nach vorn und traf den Jungen in die Schulter. Die Messerspitze bohrte sich durch Muskeln und Gewebe, bis sie an der Rückseite wieder austrat. Keine tödliche Verletzung, aber auch kein harmloser Kratzer. Mit der gleichen Schnelligkeit zog er das Messer wieder heraus. So, wie sich die Klinge in das verletzte Fleisch grub, erinnerte es an das Schneiden einer Melone.

Es dauerte einen Moment, bis das Gehirn des Jungen den Schmerz realisiert hatte, dann schrie er gequält auf. Seine Schreie holten seine Gefährten sofort wieder ins Hier und Jetzt zurück.

Sofort schwangen sie ihre tödlichen Nagelbretter durch die Luft.

Der Junge hingegen sank besiegt und mit einer Hand an seiner Schulter zu Boden und blieb neben dem schwergewichtigen Mann mit dem deformierten Gesicht liegen.

Damit blieben noch drei Männer übrig, mit denen Kimball fertig werden musste. Er wich etwas zurück und duckte sich unter den Schlägen.

Diese Männer waren beileibe keine Soldaten. Ihre Bewegungen ließen jegliche Koordination vermissen und ihre Angriffe waren äußerst unausgewogen. Das waren nichts weiter als Straßengangster, die einfach nur wild um sich schlugen.

Der Kerl rechts von ihm hielt nun auf ihn zu und schwang seinen nagelbewehrten Prügel in einer diagonalen Abwärtsbewegung in seine Richtung. Doch Kimball hob sein Messer und wehrte das Brett mühelos ab. Es flog davon und landete auf dem Betonboden.

Kimball packte den Mann jetzt an der Vorderseite seines Shirts und zog ihn nach links, gerade noch rechtzeitig, um mit ihm als lebender Schutzschild den Schlag eines Mannes auf dieser Seite abzuwehren. Die Nägel der Waffe bohrten sich daraufhin tief in das Fleisch seines Kameraden. Der Mann in Kimballs Händen sackte sofort kraftlos zusammen, während das Leben aus ihm wich. Das Letzte, was er zu Gesicht bekam, bevor er sein Leben aushauchte, war der geistliche Kragen um Kimballs Hals. Kimball ließ den leblosen Körper fallen und hielt auf den Angreifer zu, der nun keine Waffe mehr hatte, da es ihm nicht gelungen war, sie aus dem Rücken seines Kameraden zu ziehen.

Kimball packte den Mann an der Kehle und stach ihm wiederholt in verschiedene Körperregionen, um ihn zu verwunden, aber nicht zu töten. Als der Mann schließlich komplett kampfunfähig war, ließ Kimball ihn zu Boden sinken, wo er sich unter Schmerzen wand.

Damit blieb nur noch einer übrig.

Kimball steckte seine Messer in ihre Scheiden zurück, griff sich eine der Holzlatten und ließ sie nun seinerseits in seine Hand klatschen, während er den letzten Mann umkreiste, der im Schein des Feuers sichtlich schwitzte.

Kimball tänzelte nach links, dann wieder nach rechts, und sein Gegner ahmte seine Bewegungen so gut es ging nach.

Die Flammen loderten und prasselten unbeirrt weiter.

Jetzt griff der Mann an. Er schrie wie von Sinnen und schwang dabei seine Waffe horizontal vor sich hin und her. Kimball wich mit jeder Attacke weiter zurück, bis er die Hitze des Feuers in seinem Rücken spüren konnte, aber als der Angreifer weit ausholte und die Latte über den Kopf hob, trat Kimball einen Schritt zur Seite. Der Schwung brachte den Mann aus dem Gleichgewicht und ließ ihn genau in die Flammen stürzen.

Der Mann fing sofort Feuer. Die Flammen züngelten an seiner Kleidung empor und setzten ihn komplett in Brand. Er rappelte sich hastig auf und schrie wie ein waidwundes Tier. Grellweißer Schmerz verschlang ihn. Brennend taumelte er durch den Raum, prallte gegen Wände und schlug wild mit den Armen um sich, dann fiel er zu Boden, nur noch ein loderndes Etwas, das den unverkennbaren Gestank von brennendem menschlichem Fleisch verströmte. Ein Geruch, den man niemals wieder vergaß.

Als er schließlich regungslos liegen blieb, lief Kimball weiter.

 

»Er ist hier«, sagte Brechstange.

»Wer?«, fragte Frettchen.

»Dieser bösartige Gorilla, der mir das angetan hat«, erklärte Brechstange, hob seinen Arm, der noch immer in einer Schlinge steckte, und zuckte dabei schmerzerfüllt zusammen.

Frettchen erhob sich daraufhin aus seinem abgenutzten Lehnsessel. Zu beiden Seiten von ihm standen die Tanakas mit ausdruckslosen Gesichtern. »Der Riese aus der Saint Viators?«

»Genau der.«

Es überraschte Frettchen, das zu hören. Ein Mann, der offensichtlich gewaltige Eier besaß, wenn er sich ihm und der Gemeinschaft in ihrem Refugium entgegenstellte. Wie dumm war dieser Kerl bloß?

»Er hat es an dem Team bei dem alten Mann vorbeigeschafft. Der Junge hat mir erzählt, dass er sie genauso wie meine Leute damals ausgeschaltet hat.« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«

Frettchen wusste, dass der alte Mann immer dabei half, die Opfer in einen Hinterhalt zu locken. Seine Leute hielten sich stets in der Dunkelheit und schlichen sich währenddessen heimlich an, um sich dann zu nehmen, was sie wollten. Eine Taktik, die bislang noch niemals fehlgeschlagen war.

Bis heute … und das bereitete ihm große Sorgen. Wer ist dieser Kerl?

»Was ist mit dem Team in der großen Kammer?«, erkundigte er sich.

Diese Frage zauberte ein hinterhältiges Grinsen in Brechstanges Gesicht, was gemeinhin ein gutes Zeichen war. »Sie warten bereits auf ihn«, sagte er. »Es ist ausgeschlossen, dass er an ihnen vorbeikommt.«

»Bist du dir sicher?«

»Ziemlich sicher.«

»Du solltest dich lieber davon überzeugen«, sagte Frettchen. »Denn ich will, dass du mir den Kopf dieses Mannes bringst und ihn mir vor die Füße legst.«

Das Lächeln war jetzt jäh verschwunden. »Im Ernst?«

»Natürlich meine ich das ernst. Ich muss wissen, ob dieser Kerl noch irgendwo in den Tunneln unterwegs ist.«

Brechstange seufzte. »Ich bin in zwanzig Minuten wieder zurück«, sagte er, dann huschte er in die Dunkelheit hinein.

Der Anführer sah ihm hinterher. Als der andere Mann verschwunden war, drehte er sich zu den Tanakas um. »Haltet euch bereit, Jungs. Vielleicht haben wir diesen Mann unterschätzt.«

Die Tanakas verharrten so regungslos wie Statuen.

 

Brechstange machte sich langsam Sorgen, weil er keine Jubelschreie hörte. Tatsächlich hörte er überhaupt nichts. Dafür wurde er jedoch von einem anderen Sinneseindruck überwältigt … dem Geruch von verbranntem Fleisch und den Resten eines großen Feuers.

Als er um die Kurve bog, die in die große unterirdische Kammer führte, sah er hier und da kleine Brandherde, die den Raum in ein höllisches Licht tauchten. Die Flammen spendeten gerade genug Helligkeit, um die Rauchsäulen erkennen zu können, die von verbrannten Körpern aufstiegen, deren verkohltes Fleisch an den Mündern zurückgewichen war und es so aussehen ließ, als würden die Leichen über ihn lachen.

Einem der Toten steckte ein Nagelbrett im Rücken. Eines seiner Augen stand noch halb offen, ganz so, als hatte er in dem Moment seines Todes noch einen Blick auf den Weg ins Jenseits werfen wollen.

Zwei weitere lagen regungslos am Boden. Einer von ihnen verblutete gerade offensichtlich, während das Gesicht des anderen so verunstaltet war, dass es so aussah, als würde sich sein Kieferknochen jeden Moment durch die Haut bohren.

Der Einzige, der sich noch bewegte, war der Junge, der heulend auf seinen Unterarmen über den Boden kroch.

Was dieser entsetzlichen, höllischen Szenerie noch fehlte, war nur noch der Geruch von Schwefel, dachte Brechstange.

Er lief zu dem Jungen, kniete sich neben ihn und drehte ihn mit seinem gesunden Arm zu sich. Die Bewegung ließ den Jungen einen markerschütternden Schrei ausstoßen. »Schh-schh-schh-schh«, sagte Brechstange und legte einen Finger an die Lippen, dann deutete er auf einen der verbrannten Kadaver. »Bitte sag mir, dass das der Kerl aus der Saint Viators ist.«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Was ist passiert?«

Unter dem Jungen bildete sich jetzt langsam eine Blutlache, die von der Stichverletzung in seiner Schulter herrührte. »Ich brauche Hilfe«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

»Ja ja, was auch immer.« Brechstange ließ ihn wieder zurücksinken und sah sich um. »Wo ist er hin?«

»Bitte …«

»Wo … ist … er … hin?«

Schwach hob der Junge einen Arm und deutete auf den Tunnel, aus dem Brechstange gerade eben erst gekommen war.

»Das ist unmöglich«, erklärte er. »Ich komme gerade aus dieser Richtung und habe ihn nicht gesehen.«

Dann dämmerte es dem Mann. In dem Tunnel gab es viele Schatten und viele Verstecke. Er sah auf einmal, wie der Junge warnend die Augen aufriss, und wirbelte sofort herum.

Ein massiger Umriss, schwärzer als die Nacht, ragte jetzt über ihm auf. Hinter ihm flackerten die letzten verbliebenen Flammen.

Plötzlich packte eine riesige Klaue nach ihm.

Brechstange schrie.

 

Kimball umklammerte die Kehle des Mannes und zog ihn an sich heran. »Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte er.

Vage, dachte Brechstange, denn der Mann in der Kirche in jener Nacht, als sie dort eingebrochen waren, hatte nur eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm. Abgesehen von seiner Haut, die mit Ruß und Asche bedeckt war, glichen sie einander aber. Was ihn jedoch von jenem Mann unterschied, war die pure Raserei und der Zorn, die in seinen Augen glühten, und etwas unbeschreiblich Böses, das hinter ihnen zum Leben erweckt worden war.

»Bitte, tu mir nicht weh«, wimmerte der Mann nun.

Kimball hob ihn von den Füßen, was Brechstange unwillkürlich nach Luft ringen und würgen ließ. Mit seinem gesunden Arm schlug er vergeblich nach Kimball, um freizukommen.

»Wie viele von euch sind hier unten?«, fragte er den Kriminellen und zog die Finger um dessen Hals noch fester zusammen.

Brechstange deutete nach unten und gab Kimball damit zu verstehen, dass er ihn abzusetzen sollte, was dieser auch tatsächlich tat. Als der Kriminelle auf dem Boden saß, seine Kehle massierte und nach Luft schnappte, griff Kimball nach dessen verletztem Arm und drückte fest zu. Der Mann schrie vor Schmerz auf.

»Genug«, sagte Kimball. »Jetzt verrate mir, wie viele es von euch noch gibt. Ich werde nicht noch einmal fragen.«

Brechstange überlegte fieberhaft. In den letzten Tagen hatte dieser falsche Priester sein Team systematisch dezimiert, außerdem auch noch Bulldogs Team, die Gruppe bei dem alten Mann und, so wie es aussah, auch das gesamte Team mit den Prügeln, womit eigentlich nur noch die Tanakas übrig blieben … die letzte Bastion in der Verteidigung des Frettchens.

»Zu viele, um es mit ihnen aufzunehmen«, log er hastig. »Du hast ja keine Ahnung, wie viele …«

Kimball packte den Arm des Mannes und verdrehte ihn nach hinten. Die ruckartige Bewegung drohte, ihm den Arm auszukugeln. Brechstange schrie und seine Stimme hallte laut durch den Tunnel.

»Wie … viele? Falls du mich noch einmal anlügen solltest …« Er drehte den Arm noch etwas weiter, ein Vorgeschmack auf das, was passieren würde, wenn Brechstange nicht die Wahrheit sagen sollte. Die Drehung ließ den Mann erneut aufschreien. »Halt deinen Mund. Ich hab dich noch nicht einmal richtig angefasst. Also, wie viele?«

Brechstange hob abwehrend die Hand. »Bitte, tu mir nicht noch mehr weh.«

»Wie … viele?«

»Wenn ich dir die Wahrheit sage, lässt du mich dann laufen?«

Kimball bog den Arm noch weiter zurück. »Du wirst es mir so oder so verraten.«

Brechstange schrie. Die Schmerzen waren jetzt nicht mehr auszuhalten. »In Ordnung«, kreischte er. »In Ordnung! Lass los! Ich verrate es dir.«

Kimball lockerte seinen Griff … aber nur ein wenig. »Rede.«

»Die meisten von uns hast du bereits ausgeschaltet«, erklärte er. »Die Einzigen, die noch übrig sind, sind hauptsächlich Zuschauer oder Automaten-Ratten.«

»Automaten-Ratten?«

»Ja. Leute, die nachts durch die Stadt ziehen und die Automaten nach Wechselgeld abgrasen.«

»Ich rede von Gesindel wie dir.«

»Gesin… auuuuuuu!«

Kimball hatte dem Arm wieder einen Ruck gegeben.

»In Ordnung, Mann. Hör auf! Hör … auf!« Brechstange japste. »Okay«, sagte er nach einer Pause keuchend. »Es gibt nur noch Frettchen und die Tanakas. Das war’s. Sonst ist keiner mehr übrig.«

»Nur noch die drei?«

»Nur noch die drei, Mann. Ich sage dir die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe.«

Kimball ließ ihn los. »In welche Richtung muss ich?«

Brechstange deutete in den Tunnel, durch den er gekommen war. »Aber da gibt es noch ein Problem«, meinte er.

»Ach ja, und das wäre?«

Brechstange lächelte. »Du wirst es mit den Tanakas aufnehmen müssen, und die sind ein ganz anderes Kaliber als die Idioten, die du bisher ausgeschaltet hast. Das sind echte Killer, Mann. Die zwinkern noch nicht einmal, wenn sie jemanden umbringen. Weißt du, wovon ich spreche?«

Kimball wusste nur zu gut, wovon der Kerl sprach. Er sprach von Killern, die ihren Dienst mit der kalten Entschlossenheit von Maschinen ausführten. Menschen, die kein Gewissen und keine Moral besaßen. Menschen wie ihn, und das machte sie automatisch zu den gefährlichsten Lebewesen auf diesem Planeten.

»Steh auf«, befahl Kimball.

»Wieso?«

»Ich sagte, du sollst aufstehen.«

Brechstange gehorchte widerwillig. »Willst du mich noch weiter quälen, Mann?«

»Waren es die Tanakas, die Schwester Abigail überfallen haben?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Glaubst du es nur oder weißt du es genau?«

Brechstange senkte den Kopf, weil seine Lüge so offensichtlich gewesen war. »Ich weiß es«, flüsterte er. »Aber es hatte nicht so weit kommen sollen. Wirklich nicht. Sie sollten ihr nur Angst einjagen, als eine Botschaft an dich. Es war nicht geplant, sie ins Krankenhaus zu befördern. Die Tanakas haben eben ihre ganz eigene Art, gewisse Dinge anzugehen.«

»Sie ist tot«, sagte Kimball tonlos.

Brechstange sah ihn überrascht an. »Was?«

»Sie ist …tot!«

»Das … das wusste ich nicht.«

»Ich habe noch eine Frage an dich. Eine, die entscheidet, ob du leben oder sterben wirst.«

Der Mann öffnete langsam den Mund, als wolle er protestieren, doch Kimball kam ihm zuvor.

»Verrate mir eines: Wie kommt es, dass gute Menschen wie Schwester Abigail so oft so früh ihr Leben lassen müssen, während Maden wie du und Frettchen einfach immer so weitermachen können?«

Brechstange begann zu stottern. »Ich … äh … ich …«

»Ist das deine Antwort? Ich … äh … ich …?«, äffte ihn Kimball nach.

»Bitte Mann, ich verspreche es, ich bin raus aus der ganzen Sache. Lass mich einfach nur gehen.«

»Dich gehen lassen? Du meinst, so wie ihr Schwester Abigail habt gehen lassen?«

Brechstange begann zu wimmern. »Bitte, Mann …«

Kimball trat näher an ihn heran.

Dann schrie Brechstange wie nie zuvor in seinem Leben und seine Stimme hallte weit durch die Tunnel der Unterwelt.

 

Frettchen und die Tanakas hörten Brechstanges gellende Schreie. Es waren die Schreie eines Mannes, der unvorstellbare Schmerzen durchleiden musste.

Dann herrschte plötzlich Stille.

»Nun«, schlussfolgerte der Anführer unbeeindruckt, »es scheint so, als würde unser Freund aus der Saint Viators zum Essen kommen.« Er drehte sich zu den beiden Tanakas um. »Es wird Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen, Jungs. Macht euch bereit.«

Die Tanakas verschwanden daraufhin in der Dunkelheit.

Frettchen stieg auf seinen Thron in Form eines alten Lehnstuhls, der von einigen Laternen beleuchtet wurde, und wartete.

 

Zielstrebig schritt Kimball durch den Tunnel. Seine Schritte waren lang, sein Kinn und seine Brust nach vorn gereckt, und seine massigen Schultern schwangen mit jedem Schritt hin und her.

Während er durch die Kanalisation lief, fiel immer öfter das Licht der Straßenlaternen von oben durch die Kanaldeckel und Hupgeräusche und Straßenlärm waren zu hören. Er näherte sich jetzt unterirdisch dem Tropicana und dem Las Vegas Boulevard, dem Herz der Gemeinschaft.

Nach einer letzten Biegung betrat er einen riesigen Saal, in dem mehrere verschiedene Tunnel mündeten.

Die Betonwände glichen Wandteppichen aus Graffiti, hauptsächlich dicke, fette Buchstaben, welche dieses Areal als Hoheitsgebiet der Gemeinschaft markierten. Überall standen Laternen, die dem Raum ein silbernes Leuchten verliehen. Am anderen Ende und von mehreren Lampen angestrahlt saß Frettchen auf einem Sessel mit einem Bein lässig über die Armlehne gelegt. Er war allein.

Kimball spähte vorsichtig in die dunklen Mäuler der anderen Tunnel, in dem Wissen, dass die Tanakas sich irgendwo versteckt hielten und warteten.

Etwa sechs Meter vor dem Frettchen blieb Kimball stehen und musterte ihn. »Bist du das Wiesel?«

Der Anführer seufzte leise. »Frettchen«, erklärte er gereizt. »Mein Name ist … Frettchen.«

»Wie auch immer.«

»Wieso bist du hierhergekommen, du Held? Glaubst du etwa, du könntest es mit mir aufnehmen? Glaubst du, du könntest die Gemeinschaft schlagen?«

»Ich habe eine Frage an dich.«

»Schieß los.«

»Von deiner Antwort wird abhängen, ob du leben oder sterben wirst.«

»Wirklich?« Der Mann grinste breit. Die Dreistigkeit dieses Hünen war wirklich kaum zu fassen. »Frag.«

»Es ist die gleiche Frage, die ich auch schon deinem Freund mit dem lahmen Flügel gestellt habe.«

»Ich habe seine Schreie bis hierher hören können«, antwortete Frettchen, immer noch grinsend. »Offenbar hat er die falsche Antwort gegeben.« Der Anführer erhob sich und lief um seinen Lehnsessel herum, bis er direkt dahinterstand, dann stützte er sich mit seinen Unterarmen auf die Rückenlehne. Nun verschwand sein Lächeln und sein Gesicht nahm einen finsteren, bedrohlichen Ausdruck an. »Frag.«

Kimball trat noch einen Schritt nach vorn. »Wie kommt es, dass gute Menschen wie Schwester Abigail so oft so früh ihr Leben lassen müssen, während Maden wie du einfach immer so weitermachen können?«

Der Mann sah ihn verwirrt an. »Das ist es? Das ist deine Frage?«

Kimball schwieg.

»Na schön«, sagte Frettchen. »Schwester Abigail und ihresgleichen sind schwach. Wir bestehlen Leute wie sie, weil wir es können. In diesem Fall haben wir sie benutzt, um an dich heranzukommen, denn du wolltest ja nicht hören. Du wolltest einfach nicht verschwinden. Unglücklicherweise haben es meine Jungs etwas übertrieben.« In seiner Stimme lag nicht der kleinste Hauch von Bedauern, nur das Gebaren eines Mannes, der sich für berufen hielt. »Also verrate mir … habe ich dir die richtige Antwort gegeben? Wirst du mein Leben jetzt verschonen?« Er machte sich ganz offensichtlich über Kimball lustig. Spöttisch zog er die Mundwinkel nach oben.

Kimball griff an sich hinunter und öffnete langsam die Verschlüsse über seinen beiden Messern, zuerst den linken, dann den rechten. Anschließend packte er die Griffe, zog die Ka-Bars aus ihren Scheiden und hielt sie gut sichtbar in den Händen.

Er wusste genau, dass das Frettchen seinen Thron als Schutzschild benutzte, so dünn und nutzlos er auch sein mochte. Aber er wusste auch, dass die Tanakas sich irgendwo in den Schatten verbargen und nur darauf warteten, zuzuschlagen, wenn er sich gegen das Frettchen wandte. Sie mussten ganz in der Nähe sein.

Ganz in der Nähe.

Als Kimball in die Mitte der von Laternen umringten Arena trat, spendete das umgebende Licht genug Helligkeit, um die Blasen an Kimballs Hals und Unterarmen sichtbar werden zu lassen. Verbrennungen zweiten Grades. Außerdem waren Teile seiner Kleidung den Flammen zum Opfer gefallen und offenbarten rußverschmierte Haut.

Er blieb mit seinen Messern in den Händen in der Mitte des Raumes stehen und sagte ruhig: »Falsche Antwort.«

Frettchen lächelte. »Das dachte ich mir schon«, antwortete er. »Doch eigentlich spielt es gar keine Rolle, welche Antwort ich gegeben hätte, habe ich nicht recht? Du hast dein Urteil doch schon längst gefällt. Wenn du glaubst, du könntest diese Messer ein weiteres Mal benutzen, liegst du falsch. Ich habe die nötigen Mittel, dich in die Knie zu zwingen … und dir dann von hier aus beim Sterben zuzusehen.«

»Glaubst du?«

»Ich weiß es.«

Kimball umfasste seine Messer fester. »Das wird nicht passieren«, erwiderte er. »Nicht in diesem Leben. Willst du wissen, wieso?«

Der Anführer schwieg. Die Frage war ohnehin rhetorisch gemeint.

»Keine Macht dieser Welt wird mich in die Knie zwingen und davon abhalten können, das zu tun, weshalb ich hergekommen bin. Niemand kann das … nicht einmal sie.« Kimball deutete mit dem Kopf in die Dunkelheit eines der Tunnel, womit er offenbar die Tanakas meinte.

Frettchen stand eine Weile stumm da und starrte Kimball an, während seine Mundwinkel nervös zuckten. Mit leiser, ungerührter Stimme, sagte er dann: »Das werden wir sehen.«

Aus den dunklen Tunneln neben Frettchens Thron tauchten jetzt kampfbereit die beiden Tanakas auf. Ihre Oberkörper waren nackt, damit sie mehr Bewegungsfreiheit hatten, und Kimball erkannte sofort, dass es sich bei diesen Männern um erfahrene Kämpfer handelte. Ihre Körper waren drahtig, durchtrainiert und muskulös, ohne ein Gramm Fett. Ihr Anblick ließ auf ungeheure Gewandtheit schließen.

Ihre Gesichter hingegen verrieten nichts – keinerlei Emotionen, keine Gedanken, nichts, woraus Kimball etwas über die Angriffspläne hätte ableiten können. Aber als sie sich verteilten, um ihn zu flankieren, wusste Kimball plötzlich genau, was sie vorhatten. Während ihn einer der beiden von vorn angriff, würde der andere ihm in den Rücken fallen. Die älteste Technik der Welt, und eine, die Kimball in der Vergangenheit schon oft abgewehrt hatte.

Die beiden waren ganz offensichtlich Zwillinge, denn sie glichen einander wie Spiegelbilder. Der Mann zu seiner Linken hielt in jeder Hand ein Kama, eine japanische Sichelartige Waffe mit siebzehn Zentimeter langen Klingen. Der Angreifer zu seiner Rechten war mit zwei Sais bewaffnet. Diese Waffen ähnelten einem dreizackigen Messer, mit zwei kleineren Zinken an den Rändern und einem langen, geraden Zinken in der Mitte.

Kimball ließ seine Augen von einem der Angreifer zum anderen wandern und studierte sorgfältig ihre Bewegungen.

Die Tanakas begannen jetzt mit einer Zurschaustellung ihrer Künste, wirbelten ihre Sais und Kamas kunstfertig herum und ließen sie zischend durch die Luft surren.

Dann sprang der Tanaka mit den Kamas in den Händen mit einem japanischen Kampfschrei auf Kimball zu. Gezielt schwang er seine Sicheln durch die Luft, die Waffe in seiner rechten Hand diagonal, während er mit der in seiner Linken zu einem horizontalen Hieb ausholte.

Kimball sprang elegant aus dem Weg und tauchte nach links ab, denn er wusste genau, dass der zweite Tanaka ihn von hinten angreifen würde, deshalb brachte er seine Ka-Bars nach oben, um die Angriffe der Sais abzuwehren. Seine Klingen und die Zinken der Sais schlugen aneinander und ließen Funken aufstieben. Die Sais prallten jedoch von seinen Messern ab und verfehlten deshalb ihr eigentliches Ziel, Kimballs Rücken.

Kimball hob jetzt ein Bein, trat dem Tanaka mit den Sais gegen die Brust und schickte ihn zu Boden. Der Tritt trieb dem Japaner die Luft aus den Lungen und er verlor außerdem eine seiner Waffen, die über den Boden und aus dem Lichtschein der Laternen schlitterte. Nun blieb ihm nur noch eine Waffe.

Kimball wirbelte sofort herum, und im selben Moment sauste die Klinge des Kama auf ihn hinab und durchtrennte sein Hemd von der Schulter bis zum Bauchnabel. Kimball beantwortete den Angriff mit einem Hieb des Ka-Bars in seiner rechten Hand, wehrte die Waffe ab und stieß dann mit seiner linken Hand zu. Er zog die Spitze seines Messers über den rechten Oberarm seines Gegners und schlitzte ihm die Haut auf. Als sich der Angreifer aus Selbstschutz zurückzog und vor Schmerzen keuchte, ging Kimball mit schwingenden Armen auf ihn los – links, rechts, links, rechts. Tanaka, der sich nur noch mit einem Kama verteidigen konnte, wehrte mit seiner Sichel die wiederholten Angriffe ab, während sein verletzter Arm nutzlos und wie unnötiger Ballast an seiner Seite herabhing.

Kimball bewegte sich schnell und ungestüm. Seine Hände wirbelten blitzschnell herum, denn er wusste genau, dass der andere Tanaka nicht lange am Boden bleiben würde. Deshalb zog er das Tempo an und schmetterte seine Klingen mit aller Gewalt gegen das Kama seines Gegners. Funken stoben auf, wenn Metall aufeinandertraf, bis der Abstand zwischen den beiden Kämpfern zu einem Schauspiel glühenden bernsteinfarbenen Funkenregens wurde.

In einem Akt der Verzweiflung riss der Tanaka sein Kama nach oben, um Kimballs Kopf mit einem einzigen Hieb von dessen Rumpf zu schlagen, aber dadurch gab er automatisch auch seine Deckung auf. Als die Sichel hoch über seinem Kopf schwebte, stieß Kimball kraftvoll zu und bohrte sein Messer bis zum Heft in Tanakas Brust und tötete den Mann damit auf der Stelle. Der Tanaka ließ seine Waffe fallen und sank Kimball kraftlos entgegen.

Das ist für Schwester Abigail, dachte Kimball und drehte das Messer in der Wunde herum. 

Der zweite Tanaka, der gerade wieder auf die Beine gekommen war und sich eine Hand vor die Brust hielt, schrie vor Wut und Verzweiflung laut auf, als er sah, wie sein Bruder leblos in Kimballs Armen zusammensackte.

Mit kalkulierten Hieben ging er daraufhin auf Kimball los. Dieser hob den toten Tanaka an und warf ihn kurzerhand gegen seinen Bruder. Das brachte den Angreifer aus dem Gleichgewicht, was Kimball genügend Zeit verschaffte, sich auf den neuen Angriff vorzubereiten, während der Mann den Körper seines Bruders beiseite stieß und seinen Ansturm fortsetzte.

Kimball ging in Position, sorgte für einen festen Stand und hob verteidigend seine Ka-Bars. Sein Gegner stürmte schreiend und mit vor Raserei weit aufgerissenen Augen auf ihn zu. Die Venen an seinem Hals traten wie Drahtseile hervor. Dann stach er auf Kimball ein. Dieser stieg in den Tanz ein und wehrte die spitzen Forken des Sais ab, bevor sie ernsthaften Schaden anrichten konnten.

Dann ging Kimball zum Gegenangriff über.

Er bewegte seine Arme und Beine in einer einstudierten Choreografie und schlug die Waffe beiseite, sodass der Kämpfer sich immer wieder neu positionieren musste. Kimball ließ derweil Hieb auf Hieb folgen. Doch der Tanaka war schnell auf den Beinen und fast noch schneller mit seinen Armen.

Der Asiate setzte nun zu einer Reihe blitzschneller Hiebe an, die Kimball jedoch mühelos abwehren konnte. Anschließend setzte er wiederum zum Gegenangriff an und trieb Tanaka zurück.

Obwohl dieser sich nach Kräften behauptete, drängten ihn Kimballs wuchtige und geübte Angriffe bis an die Wand zurück. Als der Mann mit dem Rücken an den Beton gepresst wurde und nicht mehr ausweichen konnte, stieß Kimball mit beiden Messern zu und schlitzte Tanaka beide Handgelenke auf, woraufhin dieser seine Waffen fallen ließ.

Durch zusammengepresste Zähne zischte Kimball ihn an: »Das ist für Schwester Abigail, die noch immer unter uns weilen würde, wenn Menschen wie du schon viel früher gestorben wären.«

Tanaka, der vollkommen außer Atem war, betrachtete den schmutzigen Kragen des Mannes … den Kragen eines Priesters. Dann sah er Kimball in die Augen und spuckte ihm ins Gesicht.

Kimball verzog keine Miene. Stattdessen hob er sein Ka-Bar und bohrte es dem Mann genau ins Herz. Er grub es immer tiefer in seine Brust, als würde er in Butter stechen.

Tanaka schrie in Todesqualen auf, und Kimball fragte sich, ob Schwester Abigail genauso geschrien hatte, als man sie brutal ermordet hatte.

Danach sank Tanaka tot in sich zusammen. Kimball zog sein Messer aus ihm heraus und ließ ihn vornüberfallen. Der Mann schlug hart auf dem Betonboden auf und zertrümmerte sich dabei seine Zähne.

Als Kimball hochsah, verschwand das Frettchen gerade in einem der Tunnel.

Kimball nahm die Verfolgung auf.

 

Das Frettchen hatte noch nie zuvor einen Mann so kämpfen sehen. Als er mit einer Laterne in der Hand den Tunnel entlangrannte, wurde er einen alarmierenden Gedanken nicht mehr los: Dieser Mann, wer immer er auch sein mochte, war definitiv kein Priester.

Der Anführer blickte sich immer wieder nach beiden Seiten um und hob seine Laterne, um den richtigen Weg zu finden. Schweiß rann ihm von der Stirn.

Hinter sich konnte er jetzt die schweren Schritte des großen Mannes hören, der immer näherkam.

»Lass mich in Ruhe!«, rief er mit brüchiger Stimme.

Doch die Schritte wurden immer lauter und der Abstand zwischen den beiden immer kürzer.

Während Frettchen den richtigen Weg zu finden versuchte, wurde ihm klar, dass es zwei Arten von Recht gab. Da waren die Gesetze der Gemeinschaft, Regeln, über die er selbst bestimmte, und dann gab es Gerechtigkeit, etwas, was diesen Hünen offenbar wie ein Güterzug antrieb. Auf seiner Flucht heulte und wimmerte er wie ein kleines Kind, denn er wusste genau, dass ihn das gleiche Schicksal wie die Tanakas ereilen würde, wenn der große Mann sich dazu entschließen sollte, seine Form von Gerechtigkeit walten zu lassen.

An ein paar Metallsprossen angelangt, die hinauf auf die Straße führten, ließ Frettchen die Laterne fallen und begann hastig, hinaufzusteigen. Als er die oberste Sprosse erreicht hatte, versperrte ihm nur noch ein Kanaldeckel den Weg. Er stemmte seine Schulter gegen die kreisrunde metallene Platte und begann sie mit aller Kraft nach oben zu drücken.

Als diese sich endlich bewegte und über den Asphalt scharrte, erreichte Kimball Hayden die Leiter ebenfalls.

Seine Augen glühten förmlich und das Weiße in ihnen hob sich deutlich von seiner von Asche und Ruß verschmierten Haut und seiner Kleidung ab. Sprosse für Sprosse begann er hinaufzuklettern.

»Lass mich in Ruhe!«, schrie das Frettchen erneut und wie von Sinnen. Er zerrte panisch an dem Kanaldeckel, der langsam zur Seite rutschte.

Dann hielt Kimball inne und verharrte wie angewurzelt, als ihn eine Erkenntnis traf. Schwester Abigail würde nicht gutheißen, was er zu tun beabsichtigte, und wenn sie in diesem Moment wirklich auf ihn herabsah, dann mit kummervollen Augen.

Der Anführer schob den Kanaldeckel beiseite und ließ die atemberaubenden Lichter des Las Vegas Strips in den Schacht fallen. Auch Kimball war an einer Kreuzung angelangt, an der er sich zwischen Gerechtigkeit und Gesetz entscheiden musste, und er wusste ganz genau, welche Unzufriedenheit er verspüren würde, wenn er diesen Mann einfach entkommen ließ. Aber tief in seinem Herzen war er sich sicher, dass Schwester Abigail genau das gewollt hätte, besonders von ihm.

Er sah deshalb zu dem Frettchen hinauf, der siegessicher grinste. In zwei Sekunden würde er durch das Loch verschwunden und die Gemeinschaft nichts weiter als eine schwache Erinnerung sein.

Als der Kriminelle seinen Kopf und seine Schultern aus dem Loch herausstreckte, hörte Kimball das plötzliche Quietschen von Reifen auf der Straße und dann einen dumpfen Aufprall und ein feuchtes Platschen, vergleichbar mit einer Melone, die auf dem Boden aufschlug.

Kimball presste sich eng an die Leiter, als er sah, wie Frettchen für einen Moment über ihm schwankte, bevor er hinabfiel. Er verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter, und sein Kopf erinnerte Kimball an einen Militärausdruck, der oft bei Kriegsopfern verwendet wurde: FUBAR, bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.

Der Mann schlug auf dem Boden auf und alles von seinem Hals an aufwärts war nur noch eine blutige, unidentifizierbare Masse. Kimball musterte den Leichnam und fragte sich, ob hier gerade eine höhere Macht am Werke gewesen war.

Als über ihm Passanten zusammenliefen und in den Schacht hinunterblickten, zog sich Kimball schnell wieder in die Schatten zurück und wurde eins mit ihnen.

Kurz darauf war er verschwunden.

 



  

Kapitel 31
Tarragona, Spanien

 

Ezekiel war nach Tarragona gefahren, einer kleinen Stadt mit etwa einhundertdreißigtausend Einwohnern südlich von Barcelona, hatte seinen Wagen abgestellt und einen Fischer für mehr Geld, als dieser in einem Jahr verdiente, dazu überredet, ihn auf seinem Boot über das Mittelmeer zu einem Hafen an der westlichen Küste Italiens zu bringen. Die Überfahrt würde weniger als zwei Tage dauern.

Als sich das Boot langsam aus dem Hafen entfernte, hielten zwei Autos neben Ezekiels gemieteten Wagen an. Vier sportlich gekleidete Männer stiegen daraus aus und reihten sich am Pier auf, während sich der Abstand zwischen Ezekiel und Paleds Team immer weiter vergrößerte.

Das erste Mal hatte er sie in Calatayud bemerkt. Die typischen Limousinen schrien regelrecht nach Mossad-Fahrzeugen: schwarz und unauffällig. Als er beschloss, sich nach Osten in Richtung Tarranoga zu begeben, waren sie ihm ebenfalls gefolgt. Als er die Straßen nach Norden anstelle nach Süden wählte, waren sie ihm gefolgt. Wenn er Umwege fuhr und wieder zurück nach Westen fuhr, waren sie ihm gefolgt.

Yitzhak Paled hatte also nicht lange gebraucht, um sein Handy zu orten.

Obwohl sie nun zurückblieben, wusste Ezekiel, dass sie ihn dennoch nicht aus den Augen lassen würden.

Sie waren schließlich sein Mordkommando.

Sobald er das Virus auf dem Gelände des Vatikan freigesetzt hatte, würden sie ihn ins Visier nehmen, um dafür zu sorgen, dass all seine Geheimnisse genau das blieben: geheim.

Später würde man seinen Körper unter den Toten finden und sein Gesicht würde auf der ganzen Welt in den Nachrichten auftauchen – der vierte Mann, ein Terrorist aus Dearborn, Michigan. Ein Mann ohne Vergangenheit, ohne Geschichte und ohne weitere Verbindungen, außer zu jener Moschee, aus der er als Extremist hervorgegangen war.

Der Lohamah Psichlogit hatte wirklich gute Arbeit geleistet, was das Beseitigen ihrer Spuren anbelangte.

Der Weltöffentlichkeit würde gar nichts anderes übrig bleiben, als diese terroristische Vereinigung für das Attentat verantwortlich zu machen und mit ihnen auch den vermeintlichen Drahtzieher dahinter: den Iran. Das Land würde daraufhin Sanktionen auferlegt bekommen, Bombardements ihrer kerntechnischen Anlagen würden plötzlich als gerechtfertigt angesehen werden, und man würde deutlich machen, dass es dem Iran fortan nicht erlaubt sein durfte, über solche Technologien zu verfügen.

Israel würde die Schlacht daraufhin gewinnen, weil es die Überzeugungen der Länder auf der ganzen Welt nach seinem Willen geformt hatte.

Ein wirklich brillanter Schachzug des Mossad, dachte Ezekiel.

Mit seiner Hand tastete er nach der Ampulle, die in seine Jacke eingenäht war. Dann hob er die Hand an sein Gesicht und begann langsam und unter den Blicken der Männer von Paled die Gesichtsprothesen abzulösen und sie ins Meer zu werfen. Da er sich dafür entschieden hatte, die sicherere Route über das Mittelmeer zu wählen und so die Grenzkontrollen in Frankreich und Italien zu meiden, waren diese nicht mehr länger nötig.

Nachdem er das letzte Stück Gummi gelöst hatte, lehnte sich Ezekiel an die Reling des Bootes und sah zu, wie Paleds Männer auf die Größe von Stecknadelköpfen schrumpften und der Hafen von Tarranoga in der Ferne verschwand.

Erst als nichts weiter als die ruhige See zu sehen war, begab sich Ezekiel unter Deck.

 

Levi Eisen stand am Pier und sah Ezekiel hinterher. Als das Boot schließlich am Horizont verschwand, holte er sein Handy hervor und wählte eine Schnellwahlnummer, während er von den restlichen Männern seines Mordkommandos umringt wurde.

Beim dritten Klingeln meldete sich Yitzhak Paled. »Ja?«

»Er ist auf See«, meldete Eisen nur. »Hat sich in Tarranoga ein Schiff gemietet und ist jetzt auf dem Mittelmeer.«

»Er will die Grenzkontrollen umgehen«, schlussfolgerte Yitzhak, »und dann im Schutze der Nacht italienischen Boden betreten. Wo hat er euch bemerkt?«

»In Calatayud, denke ich.«

»Bleiben Sie dran.« Nach etwa zwei Minuten meldete sich Yitzhak wieder zurück. »Wir empfangen noch immer sein Signal«, erklärte er. »Ich werde ein Abfangteam anfordern. In der Zwischenzeit begeben Sie sich als Verstärkung über die Grenze. Ich will, dass diese Mission absolut fehlerfrei abläuft.«

»Verstanden.« Eisen beendete das Gespräch und beorderte sein Team zurück zu den Fahrzeugen. Binnen weniger Minuten waren sie bereits in Richtung Norden zur Grenze nach Frankreich unterwegs.

 



  

Kapitel 32
Als Kimball Hayden die Kontrollen am McCarran-Flughafen passierte, zog er ein paar misstrauische Blicke der Flughafensicherheit auf sich. Nicht etwa wegen seines Passes, der eine perfekte Fälschung mit allen nötigen Stempeln war und dessen Anfertigung einst vierundzwanzig Stunden in Anspruch genommen hatte, sondern wegen seiner Haut, die verbrannt und voller Blasen war und sich an einigen Stellen bereits abschälte. Auf den Wunden an seinem Hals trug er außerdem eine dicke Schicht einer schützenden Salbe. Seine Unterarme waren mit Bandagen umwickelt, über die er sich die Ärmel seines Hemdes geschoben hatte. Aber da sein Pass ihn mit einem Decknamen auswies, unter dem er frei als Ritter des Vatikan reisen konnte und die Kosten des Fluges von einem vatikanischen Konto aus gedeckt wurden, blieb er unbehelligt.

Er flog zweiter Klasse, wo die Sitze für einen so großen Mann wie ihn viel zu eng waren und er mit seinen Knien die ganze Zeit gegen die Lehne vor sich stieß. Seine breiten Schultern ließen den beiden Männern links und rechts von ihm ebenfalls wenig Freiraum.

Als das Flugzeug startete und in die Lüfte stieg, stellte Kimball seinen Sitz ein wenig nach hinten, fand jedoch trotzdem nur wenig Erleichterung. Dummerweise würde der Flug nach Rom sehr lange dauern und einen Zwischenaufenthalt in Boston und einen weiteren in Spanien beinhalten.

Er schloss die Augen, atmete gleichmäßig durch die Nase und versuchte zu meditieren.

In seinen Gedanken sah er nun Schwester Abigail und erinnerte sich an den Anblick, wenn sie ihn unter ihrer Haube hervor angelächelt und sich dabei kleine Grübchen in ihren Wangen gebildet hatten.

Dann knirschte er mit den Zähnen und mahlte mit den Kiefern.

Sie war eine so wunderschöne Frau gewesen. Eine Frau voller großer Träume und Ambitionen – ausgelöscht von der Gemeinschaft, weil er sich geweigert hatte, deren Forderungen nachzukommen.

Er öffnete seine Augen wieder und bat Schwester Abigail innerlich um Vergebung. Tränen stiegen in ihm hoch.

Als sie mit ihm über ihre Pläne gesprochen und angedeutet hatte, ihr Leben womöglich mit ihm verbringen zu wollen, war er überglücklich gewesen. Schon nächtelang davor hatte er auf der Pritsche in der Obdachlosenunterkunft gelegen und sich in den schillerndsten Farben ihre gemeinsame Zukunft ausgemalt. Er hatte sie beide als Paar gesehen, wie sie lachend im Sonnenlicht tanzten. Blumen hatten um sie herum geblüht, in strahlendem Rot, Orange und Gelb. Das Gras war in einem satten Grün, wie die Wiesen in Irland erstrahlt. Der Himmel war von einem perfekten Blau gewesen und die Wasseroberfläche des Sees hinter ihnen hatte wie Lametta gefunkelt.

Es war ein wunderschöner Traum.

Er schloss seine Augen wieder, doch die Bilder waren verschwunden.

Was er nun hinter seinen Augenlidern sah, war absolute Schwärze – die Abwesenheit jeglicher Farben.

Dann hörte er wieder das langgezogene Fiepen des EKGs.

Schwester Abigail war gestorben … und mit ihr all seine Träume und die Bilder von dem, was hätte sein können.

Es tut mir so leid, Abby.

Das erste Mal in seinem Leben hatte für ihn die Chance bestanden, etwas jenseits von Brutalität und Krieg erleben zu können. Ihm hatte sich die Gelegenheit geboten, so etwas wie ein normales Leben führen können – mit einer eigenen Familie und einem eigenen Zuhause, und niemals wieder hätte er das kochende Blut eines Jägers spüren müssen.

Aber Krieg und Gewalt waren nun mal alles, was er kannte, alles andere war ihm fremd.

Ich töte Menschen …

Das ist es, was ich tue …

Worin ich gut bin …

Wahrscheinlich würde er niemals Frieden finden.

Kimball seufzte gequält.

 



  

Kapitel 33
Als Kimball mehrere Stunden später auf dem Madrid-Barajas-Airport eintraf, erfuhr er, dass man seinen Anschlussflug nach Rom zuerst verschoben und schließlich ganz gestrichen hatte. Der nächste Flieger sollte erst wieder am nächsten Morgen starten.

Kimball nahm sich deshalb in der Nähe des Flughafens ein Hotel und tröstete sich an der Hotelbar.

Dort saß er in Gedanken versunken mit einem Glas Whiskey vor sich und strich mit seinem Finger über den Rand des Glases.

Rückblickend betrachtet, wurde ihm klar, dass Schwester Abigail recht gehabt hatte, als sie ihm gesagt hatte, dass er es bereuen würde, wenn er nicht zu dem Mann zurückkehrte, der ihn mehr Vater als sein eigener Erzeuger gewesen war. Also saß er jetzt hier, in einer Bar, wo ihn nur noch ein Tag von dem einzigen Leben trennte, das er je gekannt hatte … seinem Leben als Krieger. Am meisten aber quälte ihn der Gedanke, dass er Schande über den Vatikan gebracht hatte, als er gegen seine Befehle und gegen die Regeln der Kirche verstoßen hatte und von einem Retter zu einem Mörder geworden war, als er Jadran Božanović nachgejagt war, um ihn zu töten. Denn das hatte eindeutig nicht dem Wunsch der Kirche entsprochen.

Aber Božanović war ein niederträchtiger Mensch mit niederträchtigen Absichten gewesen. Er hatte nur dafür gelebt, das Leben junger Frauen und Kinder zu zerstören, indem er sie auf dem weltweiten Menschenhandel-Markt an die Höchstbietenden verhökert hatte.

Der Vatikan hatte ihn den Gerichten der Welt überantworten wollen, doch Kimball hatte ihn auf seine Art bestrafen wollen – bei der Gerechtigkeit über Recht ging.

Das hatte er schließlich auch getan.

Jadran Božanović war tot.

Er setzte sich das Glas an die Lippen und kippte den Alkohol in einem großen Schluck hinunter, dann winkte er den Barmann herbei und bestellte einen weiteren Drink.

Der Vatikan würde seine Taten jedoch mit anderen Augen sehen, sie würden ihn als Mörder ansehen, was Kimball zu seinen Wurzeln als ehemaligen Attentäter für die amerikanische Regierung zurückbrachte, einem Mann, der weder Gewissen noch Mitgefühl gekannt hatte. Er würde den Kummer in Bonaseros Augen sehen, wenn die beiden sich wieder begegneten, und wenn er in den Augen des alten Mannes außerdem Scham und Enttäuschung erblicken würde, wäre das einfach zu viel für ihn, um damit leben zu können.

Aber wenn er andererseits sein Versprechen an Schwester Abigail brach, würde er damit ihr Andenken beschmutzen und sich noch ehrloser als ohnehin fühlen.

Als der zweite Whiskey vor ihm abgestellt wurde, starrte Kimball ihn einen Augenblick lang an, bevor er ihn hob und leerte.

Anschließend bezahlte er die Rechnung und kehrte in sein Hotelzimmer zurück. Dort zog er sich aus, schaltete die Lichter aus und ging ins Bett.

Dann träumte er.

Er stand im Schatten des Petersdoms und sah zu dem beeindruckenden architektonischen Meisterwerk hinauf. Er war nichts weiter als ein Geist oder eine Silhouette, solange, bis er benötigt wurde.

Menschen liefen umher, während er regungslos wie eine griechische Statue dastand. Niemand nahm von ihm auch nur die geringste Notiz. Doch nach einer Weile hörte er Stimmen, die Gott um Vergebung anflehten, und um ihn herum ertönten die Schreie gequälter Seelen. Er versuchte, sich zum Petersdom umzudrehen, aber es gelang ihm nur in der unendlichen Langsamkeit eines bösen Traums.

Vor ihm, auf dem Pflaster des Petersplatzes, lagen plötzlich unzählige sterbende Menschen am Boden, die Arme gen Himmel gereckt.

Menschen, die Todesqualen durchlitten.

In seinem Traum begann er, aus den Schatten zu treten. Er lief die Leiber entlang und konnte das Flüstern derer hören, die sich mit letzter Kraft an ihr Leben klammerten.

Er ist der Priester, der kein Priester ist …

Er ist aus den Schatten der Kirche getreten, um die Welt zu retten …

Als Kimball am nächsten Morgen erwachte, erinnerte er sich noch äußerst lebhaft an die Bilder aus seinem Traum. Er war sich sicher, dass man sie auf der Basis von Freuds Traumdeutungen erklären konnte, doch in Wahrheit war der Traum viel mehr als das gewesen.

Denn es war eine Vorahnung.

 



  

Kapitel 34
Die Kammer des Servizio Informazione del Vaticano (SIV)

Der Geheimdienst des Vatikans

Vatikanstadt

 

Gino Auciello, der Leiter des SIV, bekam gerade einen Umschlag ausgehändigt, der das Auftauchen eines bestimmten Passes am McCarran-Flughafen in Las Vegas betraf. In dem Umschlag befand sich der Name einer Person, die für tot gehalten wurde … Kimball Hayden. Als die Computerspezialisten sich in die Überwachungssysteme des Flughafens hackten, waren sie in der Lage, Standbilder der Kameras an den Passkontrollen aus jenem Zeitraum abzurufen, als der vom Vatikan ausgestellte Pass gescannt worden war. Das heruntergeladene Bild war klar und von brillanter Schärfe.

Auciello betrachtete die Aufnahme von Kimball Hayden.

Ein Seufzer entwich seiner Brust.

Er nahm den Umschlag an sich und eilte damit in die Gemächer des Pontifex.

 

In den päpstlichen Gemächern

 

Als Papst Pius XIV. das Foto betrachtete, welches Auciello im ohne eine weitere Erklärung überreicht hatte, begann sein Gesicht unkontrolliert zu zucken. Widersprüchlichste Gefühle tobten plötzlich in ihm. Er hielt das Foto in die Höhe. »Das ist ganz sicher keine alte Aufnahme?«

»Nein, Eure Heiligkeit. Wir erhielten vor etwa sechzehn Stunden einen entsprechenden Hinweis. So lange hat es gedauert, bis unsere Techniker die Daten, die Sie jetzt in den Händen halten, verifizieren konnten … es besteht keinerlei Zweifel. Der Mann auf dem Foto ist tatsächlich Kimball Hayden.«

Bonasero Vessucci legte das Foto behutsam auf seinen Schreibtisch und lehnte sich in seinem Sessel zurück, dann drehte er den Kopf und sah durch die Balkonfenster auf den Petersplatz hinaus. Er starrte ins Leere und versuchte zu verstehen, wieso Kimball sich die ganze Zeit über nicht bei ihm oder seinen Glaubensbrüdern gemeldet hatte. Wieso hatte er den Vatikan in dem Glauben gelassen, er sei tot? Lauter Fragen schwirrten ihm im Kopf herum, auf die es keine Antwort gab.

Doch am Ende, als ihm klar wurde, dass Kimball noch auf Leben war, überwog die Freude und nicht der Groll.

Noch einmal betrachtete Bonasero die Aufnahme. »Wo wurde das aufgenommen?«

»Auf dem McCarran-Flughafen in Las Vegas. Terminal Zwei. Er wollte nach Rom reisen, mit einem Zwischenstopp in Madrid.«

»Rom«, flüsterte der Pontifex und schloss die Augen.

Er kommt nach Hause.

»Wo ist er jetzt?«, fragte Bonasero.

»Wir sind uns nicht ganz sicher«, erwiderte Auciello. »Sein Flug nach Rom wurde gestrichen. Wir vermuten daher, dass er die Nacht in Madrid verbracht hat. Eines der Hotels in der Nähe des Flughafens hat sein Konto im Vatikan mit dem gleichen Namen belastet, auf den sein Ausweis ausgestellt ist, aber er hat bereits wieder ausgecheckt.«

»Dann könnte er also binnen weniger Stunden hier sein?«, vermutete Bonasero.

Auciello stimmte ihm zu. »Während der aktuellen Lage könnten wir seine Hilfe sehr gut gebrauchen.«

»Gibt es noch immer keine neuen Informationen über Ezekiels Verbleib?«

»Nein, Eure Heiligkeit. Er bewegt sich weiterhin unter dem Radar, und das ist kein gutes Zeichen. Er könnte unendlich weit entfernt sein, oder bereits auf unserer Türschwelle stehen.«

Bonasero verlor sich in Gedanken, während er die gegenüberliegende Wand anstarrte.

Komm nach Hause, Kimball. Komm nach Hause, bevor es zu spät ist.

Sein Wunsch sollte sich erfüllen.

 



  

Kapitel 35
Das Mittelmeer

Nordöstlich von Korsika

 

The Sea Breeze lautete der Name des kleinen Fischerbootes mit der vierköpfigen Mannschaft an Bord. Als Ezekiel die Überfahrt nach Italien mit dem Versprechen gekauft hatte, die Hälfte des Betrages sofort, die andere am Zielort zu bezahlen, hatte der Kapitän das Angebot ohne nachzudenken angenommen, da die vereinbarte Summe einem finanziellen Glücksfall gleichkam. Für eine Fahrt, die weniger als zwei Tage dauerte, so viel wie für ein ganzes Jahr harte Arbeit zu verdienen war ein wirklich unverhoffter Geldsegen.

Obwohl der Fremde die erste Hälfte sofort bezahlt hatte, herrschte weiterhin Argwohn unter der Mannschaft, denn Ezekiel sprach nur dann, wenn er etwas gefragt wurde, sonst nicht. Er lächelte nicht und zeigte auch keinerlei Sinn für Herzlichkeit oder Kameradschaft. Wenn die anderen Männer sich an Deck befanden, blieb er unter Deck. Kamen sie hinunter, stieg er hinauf. Er zog es offenbar vor, für sich zu bleiben.

Als der Kapitän ihn am zweiten Tag fragte, wie Ezekiel den Rest des vereinbarten Betrages begleichen wollte, antwortete Ezekiel nur mit einem ausweichenden »Sie werden Ihr Geld erhalten.« Doch diese Antwort genügte dem Kapitän nicht, da Ezekiel keinerlei Versuch unternahm, seine Kontaktpersonen am Ufer per Funk zu erreichen. Wie würden sie also an ihr Geld gelangen? Als der Kapitän diesen Umstand schließlich zur Sprache brachte, bemerkte er, dass er seinen Passagier damit offenbar erzürnte.

»Habe ich die erste Hälfte nicht bereits ordnungsgemäß bezahlt?«, fragte Ezekiel wütend.

»Das haben Sie … mit dem Versprechen, auch den Rest zu bezahlen, aber wie soll das geschehen, wenn Sie niemanden zu unserem Treffpunkt bestellt haben?«

»Haben wir denn schon einen Treffpunkt?«

Der Kapitän nickte.

»Zeigen Sie ihn mir. Ich werde meine Leute sofort benachrichtigen, sobald wir eine Zeit und einen genauen Ort für unsere Ankunft bestimmt haben.«

Der Kapitän führte Ezekiel daraufhin ins Ruderhaus. Er schloss die Tür hinter ihnen, dann bat er Ezekiel auf dem Navigationsplatz im Zentrum Platz zu nehmen. Eine weitere Person, ein Teenager von vielleicht achtzehn Jahren, stand am Ruder.

Die Oberfläche des Tisches bestand aus mattiertem Plexiglas, das von unten beleuchtet wurde. Auf dem Tisch lag eine Seekarte des Mittelmeerraums voller Routen und Markierungen, die mit bunten Fettstiften gezeichnet worden waren.

Der Kapitän nahm einen roten Stift zur Hand und malte ein X an einen Punkt nordöstlich von Korsika, nahe der italienischen Küste. »Wir befinden uns gerade hier«, informierte der Kapitän Ezekiel auf Englisch, jedoch mit einem deutlichen Akzent.

»Dann sind wir schneller, als ich dachte. Wir kommen wirklich gut voran.«

»Das liegt daran, dass wir ruhige See haben und der Wind günstig steht.«

»Sehr gut, und wo genau werden wir an Land gehen?«

Der Kapitän markierte einen weiteren Punkt an der Küste von Italien, dann verband er beide Punkte miteinander. »Sehen Sie, es ist nicht mehr weit.«

»Livorno«, las Ezekiel von der Karte ab. »Ist das unser Anlegepunkt?«

»Das ist er. Wollen Sie jetzt Ihren Kontaktleuten Bescheid geben? Sie können gern unser Funkgerät dafür benutzen.« Der Kapitän deutete auf die Funkanlage neben dem Steuerruder.

»Ich brauche kein Funkgerät, ich habe ein Handy. Jetzt, wo ich endlich weiß, wo wir hinfahren, macht es auch Sinn, Bescheid zu sagen.«

»Also rufen Sie an, ja?«

»Wie lange dauert es noch, bis wir da sind?«

»Sechs, vielleicht sieben Stunden. Die Sonne wird bereits untergegangen sein – genau wie Sie es gewünscht haben.«

»Sehr gut.« Ezekiel lief zu dem Teenager, der mit auf dem Rücken verschränkten Händen am Ruder stand, und ignorierte den Kapitän nun einfach.

»Rufen Sie an«, rief der Kapitän hinter ihm erneut. Seine Stimme verriet, dass er langsam die Geduld verlor.

Ezekiel hob den Zeigefinger, um ihn zu unterbrechen. »Dafür ist noch genug Zeit, Kapitän. Glauben Sie mir. Vorher muss ich Ihnen aber noch eine Frage über diese beeindruckende Steuereinheit stellen.«

»Es ist einfach nur ein Ruder.«

»Das weiß ich, aber lässt es sich auch auf Autopilot stellen?«

Der Kapitän trat neben ihn. »Wieso fragen Sie?«

»Ich wollte nur wissen, ob man einfach einen Kurs einprogrammieren könnte, der dieses Boot allein bis nach Livorno bringt.«

»Natürlich wäre das möglich.«

»Auf die gleiche Art, wie man eine Adresse in ein GPS-Gerät eingeben würde?«

»Wieso interessiert Sie das?«

»Weil ich mich frage, wieso Sie das Boot von einem Jugendlichen steuern lassen, wenn Sie den Kurs doch auch einfach direkt eingeben könnten.«

»Er ist ein Teenager. Er mag es, das Schiff selbst zu steuern. Jetzt benachrichtigen Sie bitte endlich Ihre Kontakte.«

Mit finsterer Miene und dunklen Augen, die nur mühsam seine Wut verbargen, drehte sich Ezekiel zu dem Kapitän um. Nun sagte er mit leiser, tonloser Stimme: »Captain, ich danke Ihnen für Ihre Dienste.«

»Sie werden also jetzt anrufen?«

»Nein.«

Zuerst war der Kapitän von der Antwort überrascht, doch dann wich er erbost vor ihm zurück.

Bevor er etwas Wütendes erwidern konnte, zog ihm Ezekiel das Messer in seiner Hand über die Kehle. Der Kapitän umklammerte daraufhin seinen Hals, röchelte und sank in die Knie. Der Teenager fuhr erschrocken herum, doch Ezekiel schlug mit der Handkante gegen dessen Nasenbein und trieb den Knochen tief in sein Gehirn, was den Jungen auf der Stelle tötete. Sein Körper fiel nach hinten und Ezekiel packte den Kopf des Jungen und brach ihm sicherheitshalber auch noch mit einem schnellen Ruck das Genick.

Nachdem er den Autopiloten des Bootes in Richtung Livorno programmiert hatte, schaltete Ezekiel nacheinander auch die restlichen Crewmitglieder aus und warf ihre Leichen ins Meer, denn er sah keinen Grund, Zeugen zurückzulassen.

Anschließend kehrte er ins Ruderhaus zurück, setzte sich an den Platz des Steuermanns und beobachtete, wie draußen die ruhige See vorbeizog. In wenigen Stunden würde er in Italien eintreffen und ein paar Stunden später die Vatikanstadt erreichen.

Er hob die Hand und tastete nach der in seinen Mantel eingenähten Ampulle.

Selbst durch den Stoff hindurch spürte er die Kälte, die von ihr ausging.

 



  

Kapitel 36
Flughafen Rom-Fiumicino

Rom, Italien

 

Nachdem Kimballs Flugzeug schließlich in Rom gelandet war, rief er ein Taxi, das ihn an den Rand der Vatikanstadt bringen sollte. Dort angekommen, warf er die Tür hinter sich zu, sah dem Taxi kurz hinterher, und drehte sich dann zu der Stadt um, die ihm immer wieder den Atem raubte.

Er sah die Kolonnaden und die wohlvertraute Form des ägyptischen Obelisken vor sich aufragen, er erblickte Berninis Statuen und die riesige Kuppel des Petersdoms. Obwohl er lange Zeit fort gewesen war, erfüllte es ihn augenblicklich mit Glück, wieder hier zu sein.

Er zog seinen fleckigen geistlichen Kragen aus seiner Hemdtasche und sah auf ihn herab. Der Kragen hatte ihn durch viele Prüfungen und Wirrungen begleitet und war seine einzige Verbindung zum Vatikan und die einzige Erinnerung an das, was er immer hatte sein wollen: ein Mann mit einem Gewissen.

Er schloss seine Finger um den Kragen und steckte ihn vorsichtig in seine Tasche zurück, als wäre er ein kostbarer Schatz.

Etwa eine Stunde lang bummelte er nur herum. Es waren mehr Besucher hier als gewöhnlich und wo immer er hinsah, erblickte er Sicherheitskräfte des Vatikans. Die kräftigen Männer trugen scharlachrote Jacken mit dem Wappen des Vatikan auf den Brusttaschen, außerdem weiße Hemden mit schwarzen Krawatten, passende Hosen und ein Funkgerät im Ohr.

Auf den Dächern waren außerdem überall Späher postiert, die mit Ferngläsern den Petersplatz überwachten.

Irgendetwas ging hier offenbar vor sich.

Geduldig schob er sich durch die Menschenmenge, bis er schließlich den Petersdom betrat. Dort schritt er durch die gewaltige Halle mit ihren vielfältigen Skulpturen, unter denen sich Michelangelos Pieta, Berninis Cathedra Petri und die Statue des heiligen Petrus von Arnolfo di Cambio befanden. Was diesen Ort jedoch zu etwas ganz Besonderem machte, waren die Mosaiken, die eine Fläche von über zehntausend Quadratmetern bedeckten.

Kimball, der diese Kirche wie seine Westentasche kannte, verließ den Dom jetzt an der Rückseite und stieg in die uralten Tunnel unter der Stadt hinab, die ein Teil der römischen Zivilisation vor deren Aufstieg zu einem Weltreich waren.

Er wählte zielsicher die Korridore, die von Glühlampen beleuchtet waren, und schließlich gelangte er an eine alte Treppe, die in einem unauffälligen Gebäude in der Nähe der alten Gärten mündete. Das Tor zu öffnen war nicht leicht, denn die Angeln waren verrostet und protestierten laut quietschend. Nachdem er das aus unbehauenen Steinen errichtete Bauwerk verlassen hatte, begab er sich zum Apostolischen Palast, der den Wohnsitz von Papst Pius XIV darstellte.

Dort mied er alle Hauptgänge, umging alle Sicherheitsposten und lief durch geheime Gänge, die bereits vor Jahrhunderten angelegt worden waren, um den Papst in Kriegszeiten sicher aus dem Palast bringen zu können, auf direktem Weg zu den päpstlichen Gemächern.

Als er die Haupthalle erreichte, gab es keine Möglichkeit mehr, die Sicherheitskräfte zu umgehen, denn sie standen genau vor der Tür zu den päpstlichen Gemächern, und im Handumdrehen sah sich Kimball von mehreren Soldaten der Schweizergarde umringt. Obwohl sie beinahe die gleichen Uniformen wie seit ihrer Gründung im Jahre 1506 trugen, hielten sie modernste Schusswaffen in den Händen, und eine Sache hatten all diese Männer gemein: Sie waren herausragende Schützen.

Kimball hob sofort die Hände. »Mein Name ist Kimball Hayden«, sagte er. »Ich bin gekommen, um mit Bonasero Vessucci zu sprechen.«

»Die meisten Personen würden die bekannten Wege nutzen, um zu ihm zu gelangen«, meinte eine der Wachen, ein junger und schlanker Mann. »Nicht die geheimen Gänge in den Wänden.«

»Ich weiß, wie das für Sie aussehen muss …«

»Nicht besonders gut.«

»Hören Sie …«

»Lassen Sie ihn durch«, erscholl plötzlich eine Stimme hinter der Mauer aus Verteidigern. »Und nehmen Sie gefälligst sofort Ihre Waffen herunter.«

Die Männer steckten ihre Waffen augenblicklich in ihre Holster zurück und bildeten für den Papst eine breite Gasse, der keine Sekunde lang seinen Blick von Kimball nahm.

Als er den sehr viel größeren Mann erreicht hatte, verriet seine Miene keinerlei Emotionen.

Er bemerkte jetzt die Verbrennungen in Kimballs Gesicht und den Schorf, der sich an einigen Stellen gebildet hatte. »Du siehst … gut aus.« Seine Stimme klang unbeteiligt.

Kimball griff in seine Tasche und zog den geistlichen Kragen heraus, dann hielt er ihn Bonasero entgegen. Er war verdreckt und voller Falten. »Ich habe ihn immer bei mir getragen«, sagte er. »Er war schon immer mein wertvollster Besitz.«

Papst Pius streckte die Hand aus und strich sanft über den Kragen, dann packte er Kimballs Unterarme, zog ihn zu sich und umarmte ihn fest.

Nun weinte der alte Mann.

 



  

Kapitel 37
Livorno, Italien

 

Kurz nach Sonnenuntergang ließ Ezekiel das Schiff etwa einen Kilometer vor der Küste von Livorno im Leerlauf treiben, stieg in ein kleines Rettungsboot und fuhr damit die restliche Strecke an Land.

Die Lichter der Stadt leiteten ihn durch die Dunkelheit. Als er den Strand erreichte, schaltete er den Motor ab und begab sich ins Landesinnere, wo er ein Auto kurzschloss und auf direktem Wege nach Rom fuhr.

Die Straßen und Highways schienen in der Dunkelheit endlos zu sein, wandten sich hin und her, und oft sah er die Kurven erst im letzten Moment, was ihn zwang, die Geschwindigkeit zu verringern.

Stunden vergingen, doch er verspürte keinerlei Müdigkeit. Der pure Hass auf seinen früheren Mentor Kimball Hayden trieb ihn unerbittlich an. Nachdem Kimball seinen Großvater, den berühmten Senator Joseph Cartwright, ermordet hatte, hatte Kimball es als seine Pflicht angesehen, Ezekiel als Ritter des Vatikan aufzuziehen, ohne dabei zu bemerken, dass Ezekiel bereits mit fünf Jahren sehr wohl verstanden hatte, dass sich hinter der Verkleidung des Attentäters Kimball verborgen hatte.

Als Kind hatte er mithilfe von Messerattrappen und hölzernen Katanas zu kämpfen gelernt und seine Fähigkeiten als Kämpfer zu verbessern. Aber er hatte auch die Lehren weiser Männer wie Aristoteles, Epikur oder Thomas von Aquin studiert. Auch die Wertschätzung alter Meister gehörte zu seinen Lehren, wie die Arbeiten und künstlerischen Finessen eines da Vincis oder Michelangelos. Man war der Ansicht, dass für einen Ritter des Vatikan die geistliche Entwicklung genauso wichtig war wie das körperliche Training. Beides verschmolz daher zu einer Kombination, die Männer mit einem unerschütterlichen Willen, einem starken Charakter und einer Haltung hervorbrachte, nach der Loyalität über allem stand, mit Ausnahme der Ehre.

Ezekiel hielt seine Wut fortwährend im Zaum und wuchs zu einem Krieger heran, der insgeheim stets danach trachtete, seinen eigenen Krieg gegen jenen Mann zu führen, der seinen einzigen lebenden Verwandten ermordet und ihn als Waisen in eine Welt geschickt hatte, die ihm auf brutale Weise unfair erschien.

Als er alt genug war und seine Fähigkeiten, die der anderen Adepten überstiegen, begann er schließlich mit seiner Operation Iskariot. Er nahm Rache an allen Männern jenes Teams, welches Kimball in der Nacht des Attentats begleitet hatte, und tötete nacheinander alle seine Teamkameraden. Denn sie waren die einzige Familie, die Kimball jemals außerhalb der Vatikanritter gekannt hatte, und indem er sie auf die gleiche Weise ausschaltete wie Kimball es mit seinem Großvater getan hatte, zerstörte er Kimball, weil dieser dem Spiel machtlos gegenüberstand.

Doch als es an der Zeit war, auch Kimball zu töten, hatte sich dieser plötzlich verändert. Er hatte sich an einem ganz eigenen Zorn genährt, ähnlich wie der von Ezekiel. Als sie schließlich gegeneinander gekämpft hatten, hatten sie es in dem Willen getan, ihren Gegner als einen Akt der Läuterung zu töten.

Am Ende war er schwer verletzt worden, genauso wie Kimball.

Er war geflohen und hatte sich schließlich in der Gesellschaft von Abraham Obadiah wiedergefunden, einem weiteren Erzfeind von Kimball Hayden.

Nun aber kehrte er wieder zurück, fest entschlossen, seine Rechnung endgültig zu begleichen.

Denn ganz egal, wie schnell oder tödlich Kimball auch sein mochte – einen tödlichen Virus würde auch er nicht aufhalten können.

Ezekiel fuhr weiter durch die Nacht.

 



  

Kapitel 38
In den päpstlichen Gemächern

 

»Wieso?«, lautete die simple Frage von Papst Pius, als dieser wieder an seinem Schreibtisch saß und Kimball aufmerksam betrachtete, der zusammengesunken und wie ein getadeltes Kind vor ihm saß.

Kimball seufzte. »In dem Moment, als ich in Paris den Kragen abnahm, um Jadran Božanović zur Strecke zu bringen … aus eigenem Willen … und in Missachtung der Protokolle dieser Mission … wusste ich, dass dies nicht der Weg der Ritter des Vatikan ist.«

»Das meine ich nicht, Kimball. Wieso hast du mich nie kontaktiert? Oder wenigstens Leviticus oder Jesaja? Ungeachtet deiner Entscheidung Božanović betreffend, waren wir doch immer noch deine Familie. Oder nicht?«

»Das seid ihr, und genau das ist auch der Grund für mein Handeln gewesen.«

Bonasero neigte fragend den Kopf zur Seite und gab Kimball damit zu verstehen, dass er fortfahren sollte.

»In dem Moment, als ich den Kragen abnahm, wusste ich, dass ich meiner Wut erlaubt hatte, die Kontrolle über mich zu übernehmen. Ich hatte das Gefühl, den Lehren der Kirche zugunsten meiner Schwächen zu entsagen. Ich wollte Božanovićs Tod so sehr. Ich wollte unbedingt Gerechtigkeit … nicht Recht … ich hatte das Gefühl, dich damit hintergangen zu haben. Als alles vorüber war, fühlte ich entsetzliche Scham, weil ich dein Vertrauen so sehr enttäuscht hatte. Das konnte ich einfach nicht ertragen. Also dachte ich, dass es das Beste sei, wenn du und alle anderen mich für tot halten würden. Doch der Ratschlag einer herzensguten Frau ließ mich die Dinge schließlich in einem anderen Licht sehen.«

»Einer Frau?« Bonasero klang beeindruckt und beinahe froh. Es freute ihn offenbar, dass Kimball doch noch einen anderen Lebensinhalt als den Krieg gefunden hatte.

Aber Kimballs Gesicht blieb versteinert. »Schwester Abigail aus der Saint Viators-Kirche, eine kleine Gemeinde in Las Vegas. Eine höchst beeindruckende Person. Aber ich werde sie nie wiedersehen.«

»Da liegst du falsch, Kimball. Es scheint mir offensichtlich zu sein, dass sie das Gleiche in dir gesehen hat, was wir alle in dir sehen: einen Mann, der damit ringt, das Gute in sich zu sehen. Was du in Paris getan hast – die Befehle zu missachten – war falsch. Das war deine Entscheidung. Aber du hast das Richtige getan, indem du den Kragen abgenommen hast und auf diese Weise deutlich gemacht hast, dass deine Entscheidung in diesem Moment nicht im Zusammenhang mit der Kirche stand. Dies war dein freier Wille, und es sind unsere Entscheidungen, die darüber entscheiden, ob wir den Weg in die ewige Verdammnis oder die Erlösung beschreiten. Nichtsdestotrotz brennt ein Licht in dir, Kimball. Schwester Abigail hat dich nur in die richtige Richtung lenken müssen und dafür muss ich ihr unbedingt danken.«

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«

»Wieso nicht?«

Kimballs Gesichtsmuskeln arbeiteten, während er seine Gefühle zu unterdrücken versuchte. »Sie wurde ermordet.«

Bonasero ließ sich erschrocken in seinen Sessel zurückfallen.

»Von Tieren, die sich kaum von Jadran Božanović unterschieden haben«, fügte Kimball hinzu.

»Was geschah mit diesen Tieren?«

»Dieses Mal wählte ich das Recht.«

Bonasero schwieg so lange, dass sich Kimball unwohl zu fühlen begann. Er konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal erlebt zu haben.

»Ich werde die Saint Viators-Kirche über meine Kontakte im Heiligen Stuhl kontaktieren und ihnen mein Beileid ausdrücken«, sagte der Papst schließlich.

»Vielleicht sollte ich noch hinzufügen, dass es Menschen, wie mich nicht bräuchte, wenn es mehr Menschen ihrer Art gäbe.«

»Du stellst dein eigenes Licht, wie so oft, unter den Scheffel, Kimball.«

»Ich bin, was ich bin, Bonasero. Ich bin nicht so gestrickt, wie du mich gern hättest, egal, wie sehr ich mich auch bemühe.«

»Ich möchte, dass du mir die drei Hauptdirektiven aufzählst«, forderte ihn der Papst plötzlich auf.

»Was?«

»Nenne mir die drei Hauptdirektiven der Ritter des Vatikans.«

Kimball zuckte mit den Achseln. »Beschütze die Souveränität der Kirche, ihre Interessen und das Wohlergehen ihrer Anhänger.«

»Das ist richtig. Hattest du in jener Nacht, als du dich an Jadran Božanović rächen wolltest Erfolg?«

»Nein.«

»Vielmehr wurde Jadran Božanovićs Leiche auf der Türschwelle von Shari Cohens Haus in Washington D.C. gefunden. Hattest du etwas damit zu tun?«

»Ja.«

»Božanović war bekannt dafür, die Leute zu jagen, die ihm gefährlich wurden, und Shari stand auf seiner Liste. Das wusstest du, nicht wahr?«

»Ja. Shari und ich haben darüber gesprochen.«

»Als sich Božanović in jener Nacht zu Shari aufgemacht hat, hielt er dich für tot, oder? So wie wir alle.«

»Ja. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Božanović dort auftauchen würde. Ich fand es deshalb das Beste, wenn die Welt mich anschließend für tot hält. Es hat Vorteile, tot zu sein, denn niemand fürchtet, von einem toten Mann verfolgt zu werden.«

»Ich verstehe.«

»Ich mochte es, offiziell tot zu sein, Bonasero. Ich mochte den Frieden, den es mit sich brachte, auch wenn er nur von kurzer Dauer war.«

»Hattest du deinen Frieden in der Saint Viators-Kirche gefunden?«

»Ja, das hatte ich.«

»War Schwester Abigail der Grund dafür?«

»Hauptsächlich.«

»Als sie von uns ging …«

»… gab ich ihr ein Versprechen.«

»Was für ein Versprechen?«

»Dass ich nach Hause zurückkehren würde, zu jenem Mann, der mir immer mehr ein Vater war als mein eigener.«

Kimball sah die Rührung in Bonaseros Gesicht. Sein Kinn und sein Mund begannen zu zittern und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Manches Mal, wenn wir zu Gott beten, bitten wir ihn, unsere Gebete zu beantworten. Manchmal tut er es, manchmal nicht, aber ganz sicher hat er meine Gebete beantwortet … denn ich habe ihn darum gebeten, dass du sicher nach Hause zurückkommen mögest.«

»Ist das denn immer noch mein Zuhause?«

»Kimball, als du Jadran Božanović zur Rechenschaft gezogen hast, hast du da nicht im Einklang mit der letzten Direktive der Vatikanritter gehandelt?«

Kimball dachte für einen Moment darüber nach und betrachtete die Sache aus einem anderen Blickwinkel. Er hatte Božanović getötet, weil dieser ein bösartiger, verachtenswerter Mann gewesen war, der Menschen entführte und verkaufte. Kimball hatte nicht einfach nur seinem Treiben ein Ende bereiten wollen, er hatte auch die Person dahinter vernichten wollen. Ein einfacher Mord. Aber er hatte Božanović nicht in Paris getötet, sondern in Washington, als dieser versucht hatte, eine persönliche Rechnung mit Shari Cohen zu begleichen. Damit hatte er tatsächlich das Wohlergehen der Anhänger der Kirche beschützt, denn Shari gehörte zum engsten päpstlichen Zirkel.

»Als ich Božanović getötet habe, dachte ich aber nicht an die dritte Direktive, Bonasero«, sagte er schließlich. »Ich tat es, um der Gerechtigkeit willen.«

»Kimball, du wusstest, dass Božanović irgendwann zurückzukehren würde, um Shari Cohen Leid zuzufügen, nicht wahr?«

»Natürlich.«

»Nur deshalb warst du da. Um dafür zu sorgen, dass ihr und ihrer Familie nichts geschieht.« Der Papst beugte sich nach vorn und verschränkte beide Hände auf dem Tisch. »Ganz egal, welche Gründe du auch für deine Tat gehabt haben mochtest, Kimball – meinst du nicht, dass Gott erkennt, wenn gute Menschen für den Schutz der Schwachen eintreten?«

»Schwester Abigail konnte ich aber nicht beschützen.«

»Du hast dein Bestes getan, Kimball, das weiß ich. Du kannst nicht die ganze Welt und jeden darin beschützen, aber du kannst etwas verändern. Was mit Schwester Abigail geschehen ist, geschah aus einem ganz bestimmten Grund. Bitte versuche deinen Frieden in dem Wissen zu finden, dass sie nun an einem besseren Ort weilt, und wenn Gott sie zu sich gerufen hat, dann sicher aus einem guten Grund.«

Kimball kannte den Grund bereits: Schwester Abigail war Organspenderin gewesen und hatte das Leben einer Mutter und eines Kindes gerettet, deren Leben nur noch an einem seidenen Faden gehangen hatten.

Kimball wiederholte seine Frage nun leise: »Ist es denn noch immer mein Zuhause, Bonasero?«

Der Papst lehnte sich zurück, öffnete eine Schublade und griff hinein. Dann legte er etwas auf den Schreibtisch. Es war ein geistlicher Kragen, blütenweiß und ohne jeden Makel.

»Gib mir den alten, Kimball.«

Das tat Kimball. Zögerlich schob er den beschmutzten Kragen über den Tisch, bis er neben dem neuen lag. Im direkten Vergleich erschienen sie wie das blanke Gegenteil zueinander – der eine so rein, dass beinahe eine Aura von ihm auszugehen schien, der andere so schmutzig, dass es fast grotesk anmutete.

Kimball griff nach dem sauberen Kragen. Er fühlte sich gut an. Doch er konnte seinen Blick nicht von dem alten abwenden, der ihn durch all die schweren Zeiten begleitet hatte.

Bonasero nahm den dreckigen Kragen und schob ihn in die Schublade seines Schreibtisches, dann sah er Kimball mit einem väterlichen Blick an, nickte und sagte: »Ja, Kimball … du bist jetzt wieder zu Hause.«

 

Als Kimball die Tür zu seiner Kammer öffnete, spürte er sofort ein unbeschreibliches Gefühl der Wärme und der Dankbarkeit. Sein Raum befand sich noch immer in dem gleichen Zustand, wie er ihn verlassen hatte – das Bett unordentlich und Militärzeitschriften auf dem kleinen Nachttisch auf der linken Seite des Zimmers. Auf der rechten Seite befand sich ein kleiner Altar mit Kerzen, die niemals angezündet worden waren, und ein Podest, auf dem eine Bibel lag, die er nur selten aufgeschlagen hatte.

Er setzte sich auf die Bettkante und strich mit der Hand über das Laken und die Bettdecke, dann nahm er eine der Zeitschriften zur Hand, blätterte darin herum und legte sie wieder auf den Nachttisch zurück.

Nachdem der Pontifex ihm einen neuen Kragen gleichbedeutend für seinen Neuanfang überreicht hatte, hatten sie über die aktuellen Befürchtungen des Vatikan gesprochen. Kimball hatte daraufhin sofort Leviticus und Jesaja sehen wollen, die jetzigen Anführer der Vatikanritter. Doch Bonasero hatte darauf bestanden, dass er sich erst einmal ausruhte. Das Wiedersehen konnte warten. Im Moment waren die beiden sowieso damit beschäftigt, Ezekiel ausfindig zu machen, der im Besitz eines tödlichen Virus war. Obwohl seine Motive unbekannt waren, waren sofort Vorsichtsmaßnahmen getroffen worden, nachdem Ezekiel spurlos verschwunden war.

Kimball legte sich auf sein Bett, das eher eine Pritsche war, und starrte zu dem Buntglasfenster mit dem Bild der Jungfrau Maria hinauf, welche ihn mit ihren Armen willkommen zu heißen schien. Sonnenlicht strömte durch das bunte Glas und fiel in wärmenden Strahlen auf ihn herab.

Er lächelte und schloss die Augen.

Ja, dachte er, es ist schön, wieder zu Hause zu sein.

Zum ersten Mal seit langer Zeit fiel Kimball in einen seligen Schlaf.

 

In Kimballs Abwesenheit hatten Leviticus und Jesaja die Leitung der Ritter des Vatikan übernommen. Gerade berieten sie sich mit Gino Auciello in einer Kammer unter dem Petersdom.

Als Auciello sie darüber informierte, dass Kimball noch lebte, waren beide sprachlos.

»Wieso?«, fragte Leviticus schließlich. »Wieso hat er seinen Tod vorgetäuscht?«

»Ganz genau. Wieso hat er uns nicht kontaktiert, nachdem er in Washington wieder aufgetaucht ist?«

»Ich glaube, Kimball hatte seine Gründe dafür«, erwiderte Auciello schlicht.

»Dessen bin ich mir sicher«, sagte Jesaja. »Aber wir sind doch eine Bruderschaft. Er hätte uns kontaktieren müssen.«

»Ihr kennt doch Kimball«, erwiderte Auciello. »Auf dem Schiff in Paris hat er seinen Kragen abgenommen, weil er seiner eigenen Agenda folgen wollte. Er ist danach untergetaucht. Aber nun sucht er offenbar nach Vergebung.«

Daraufhin schwiegen die Männer und betrachteten die Monitore, die an der anderen Seite des Raumes hingen. Jeder von ihnen zeigte einen anderen Teil der Welt. Konflikte in Afrika, Gefechte im Mittleren Osten, in Syrien und im Süden der Philippinen.

Doch auf keinem der Bildschirme war Ezekiel bisher aufgetaucht. Er könnte sich irgendwo auf dieser Welt aufhalten, oder auch ganz in der Nähe. Bis einer dieser Fälle eintrat, hatten sie jedoch Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Entweder würde es irgendwann einen Hinweis auf Ezekiels Verbleib geben oder eine Stadt irgendwo auf der Welt würde dem Virus zum Opfer fallen. Doch bislang war Ezekiel weiterhin ein Geist.

Jesaja seufzte. »Wo ist Kimball jetzt?«, fragte er.

»Er ruht sich aus«, antwortete Auciello, ohne den Blick von den Bildschirmen zu nehmen.

»Wann können wir ihn denn sehen?«, fragte Leviticus.

»Schon bald. Wenn er aufgewacht ist, schätze ich.«

Bedeutungsschwangeres Schweigen hing nun über den Männern, bis Leviticus erneut das Wort ergriff: »Eines muss man ihm lassen, er hätte sich keinen besseren Zeitpunkt für seine Rückkehr aussuchen können.«

Auciello nickte. »Da stimme ich dir zu. Aber es gibt für alles einen höheren Grund. Ich glaube fest daran, dass Kimball hier ist, weil Gott es so will, aber aus welchem Grund … das weiß nur Gott allein.«

Jetzt verfielen die Männer wieder in Schweigen und verfolgten über die Monitore den Schrecken und die Gewalt, die sich überall auf der Welt abspielten.

 



  

Kapitel 39
Am Stadtrand des Vatikan

Am nächsten Tag

 

Ezekiel stand am Rand der Vatikanstadt und spielte gedankenverloren mit Daumen und Zeigefinger an der in seinen Mantel eingenähten Ampulle.

Wenn der Omega-Virus erst einmal freigesetzt war, würden die vielen Menschen, die sich hier aufhielten, die Stadt bestimmt nicht mehr für eine tolle Sehenswürdigkeit halten, sondern für einen brodelnden Höllenkessel, aus dem das Wehklagen der Sterbenden schallen würde.

Nachdem er das Auto losgeworden war und die Nacht in einem leer stehenden Lagerhaus verbracht hatte, war er früh am Morgen aufgewacht, um weniger als einen Kilometer von der Vatikanstadt entfernt, einen Überwachungspunkt zu beziehen. Im Laufe des anbrechenden Tages bemerkte er die hohe Zahl an Sicherheitskräften, die sich selbst auf den Dächern befanden und die über Funk in ständigem Kontakt miteinander standen.

Er wusste genau, dass dies nicht den normalen Sicherheitsvorkehrungen entsprach, sondern dazu diente, eine bestimmte Person ausfindig zu machen.

Das Spiel war dadurch leider deutlich komplizierter geworden, denn natürlich war er es, nach dem sie suchten.

Außerdem bestand kein Zweifel daran, dass auch Paleds Männer hinter ihm her sein würden. Deshalb hatte er die SIM-Karte mittlerweile aus seinem Handy entfernt, um darüber nicht mehr geortet werden zu können.

Nachdem er die Karte ausgetauscht und ein neues Handy aktiviert hatte, wusste er natürlich, dass Paled seine Männer sofort zu diesem Signal aussenden würde, und obwohl sich die Agenten so lange zurückhalten würden, bis seine Mission ausgeführt war, würde er zu diesem Zeitpunkt schon längst über alle Berge sein. Er wäre verschwunden … für immer.

Aber es gab noch eine Sache zu tun, bevor er für immer Paleds wachsamen Augen entschwinden würde.

Als das Display des Handys aufleuchtete, wählte er eine Nummer, die nur er kannte, und als die Verbindung stand, spielte er eine sehr wichtige, schon vorher aufgezeichnete Nachricht ab. Danach zerstörte er das Handy, warf die Einzelteile in den Müll und begab sich in die Vatikanstadt.

 

Yitzhak Paled war gerade auf dem Heimweg nach Or Jehuda, als über die Freisprecheinrichtung in seinem Wagen ein Anruf einging. Es war Abigail, der Anführer des Mordkommandos.

»Ja?«

»Das Telefonsignal war lange genug online, um den letzten Aufenthaltsort der Zielperson bestimmen zu können. Wir befinden uns jetzt vor Ort.«

»Wo genau?«

»Am Stadtrand des Vatikans, nicht weit vom Dom entfernt.«

Paled drehte das Lenkrad nach rechts, nahm eine Kurve und fuhr dann weiter geradeaus. Ezekiel wusste genau, dass sie ihm folgten. Es bereitete ihm außerdem Kopfzerbrechen, dass Ezekiel möglicherweise ahnte, dass die Männer den Befehl hatten, ihn umzubringen, wenn die Mission ausgeführt war. Denn wenn dem so war, würde Ezekiel bestimmt längst von ihrem Radar verschwunden sein.

Das bedeutete eine nicht zu unterschätzende Gefahr.

»Yitzhak?«

»Ich bin noch da.«

»Irgendetwas geht hier vor sich«, sagte Abigail.

»Was meinen Sie damit?«

»Es wimmelt hier nur so von vatikanischen Sicherheitskräften, selbst auf den Dächern. Es ist ausgeschlossen, dass wir einen Scharfschützen postieren können, ohne dabei entdeckt zu werden.«

Yitzhak hieb mehrmals außer sich vor Wut gegen das Lenkrad. Natürlich schalt er sich. Der SIV. Ezekiel hatte gewusst, dass diese seine Identität herausfinden würden, da sein Bild ausschließlich in ihren Datenbanken existierte. Das machte sein Team vor Ort komplett handlungsunfähig und nutzlos.

Verdammt! Noch einmal schlug er gegen das Lenkrad. Dieser Mistkerl hat mich und Obadiah reingelegt, um ohne Probleme über die USA nach Europa gelangen zu können. Verdammt noch mal!

»Ziehen Sie Ihr Team sofort ab, Abigail. Ezekiel ist untergetaucht. Wir werden ihn später suchen.«

»Verstanden, Yitzhak.«

Paled legte allerdings nicht einfach auf, sondern hieb wie von Sinnen auf den Knopf, denn er war gerade rasend vor Wut. Ezekiel hatte ihn an der Nase herumgeführt, nun bestand kein Zweifel mehr daran, dass er mit dem Virus sein eigenes Ziel verfolgte, und genau das bereitete ihm Kopfschmerzen.

Als Paled die Einfahrt seines Hauses erreichte, drückte er auf den Garagentoröffner, fuhr hinein und stellte den Wagen ab. Dann stieg er aus und schloss die Tür hinter sich. Den Mann in Schwarz, der unter dem sich herabsenkenden Tor hindurchschlüpfte und sich hinter ihn schlich, bemerkte er nicht.

Yitzhak drehte sich um, und da war der Mann plötzlich, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Paled riss überrascht die Augen auf und öffnete den Mund, doch er bekam keinen Ton heraus, denn der Mann schlug ihm in diesem Augenblick mit einem Schlagstock gegen die Schläfe und schickte ihn damit ins Land der Träume.

Der Mann in Schwarz hob Paled auf, verstaute ihn im Kofferraum des Wagens, schloss den Kofferraumdeckel und fuhr Paleds Auto zu einem geheimen Ort außerhalb von Or Jehuda.

 

Um nicht gesehen zu werden, wählte Ezekiel auf seinem Weg zum Petersdom eine Route, an der sich die meisten Menschen aufhielten, hauptsächlich in der Nähe des ägyptischen Obelisken und Berninis Statuen.

Er hielt den Kopf gesenkt und zog die Mütze, die er sich in Rom gekauft hatte, tief hinunter, um den größten Teil seines Gesichts zu verbergen.

Er war sich nicht absolut sicher, nach wem sie Ausschau hielten, aber er hatte allen Grund, davon auszugehen, dass er es war, nach dem sie suchten … nach dem vierten Mann, dem Mann mit dem tödlichen Virus. Seine Motive waren vielleicht unbekannt, aber da er eine Vergangenheit im Vatikan hatte, musste er automatisch damit rechnen, von der Gesichtserkennungssoftware des SIV entdeckt zu werden.

Papst Pius hatte alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen.

Er war also auf der Hut, während er sich der Kathedrale und den Tunneln unter der Basilika näherte. Diesen würde er jedoch nicht zu den alten Gärten oder dem apostolischen Palast folgen, da diese mit Sicherheit am stärksten bewacht werden würden. Er würde sich vielmehr zu den Quartieren der Vatikanritter begeben, die genau in der anderen Richtung lagen und deutlich weniger bewacht sein würden, und das würde ihm einen Vorteil verschaffen.

Vor dem Eingang des Petersdoms standen mehrere Sicherheitsbeamte, die das Gelände überwachten. Der gesamte Petersplatz glich einem Meer aus Menschen.

Ezekiel verschwand geschickt in einer Gruppe aus Touristen. Er ließ die Schultern sinken, zog den Schirm seine Mütze noch etwas tiefer ins Gesicht und ließ sich einfach mit der Gruppe treiben. Doch dann blieb die Gruppe plötzlich stehen, denn einer der Sicherheitsbeamten bemängelte die Länge des Rocks einer Dame, der offenbar zu kurz war, um damit den Dom betreten zu dürfen. Ezekiel schob sich langsam aus der Menge heraus und begann die Treppenstufen hinaufzusteigen. Das erregte leider das Aufsehen zweier Wachmänner.

Einer der beiden kräftigen Wachleute rief ihm hinterher: »Mi scusi, Signore!« Entschuldigen Sie bitte, mein Herr!

Ezekiel ignorierte ihn einfach und lief schneller, was ihn allerdings gleich noch verdächtiger machte.

»Mi scusi, Signore!« Die beiden Männer blickten ihm hinterher, während die restlichen Wachleute die Touristengruppe im Auge behielten, die das Bauwerk bestaunten. 

»Mi scusi, Signore!« 

Ausgehend von der Stimme des Rufers wusste Ezekiel, dass sie ihm bereits nacheilten, also beschleunigte er abermals seine Schritte und verschwand im Petersdom.

 

Die beiden Sicherheitsbeamten betraten nun die riesige Halle, in der es vor Besuchern nur so wimmelte. Der gesuchte Mann war aber nirgendwo zu sehen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

»Das ist doch unmöglich«, flüsterte einer der beiden auf Italienisch.

»Er muss hier irgendwo sein«, sagte der andere.

Sie schritten durch die riesige Halle und blickten sich suchend um. Der Größere der beiden tippte sich an seinen Ohrstöpsel und sprach etwas in sein Lippenmikrofon. Er kontaktierte die Zentrale, die den Vorfall wiederum dem Oberkommando des SIV meldete. Ein Verdächtiger – der nicht näher identifiziert werden konnte – hatte gerade die Wachen ignoriert und die Basilika betreten.

Das versetzte die Anführer der Vatikanritter sofort in Aktion. Leviticus und Jesaja stürmten aus dem Überwachungsraum des SIV und begaben sich durch die unterirdischen Tunnel so schnell sie konnten zum Petersdom. Als sie die Kathedrale betraten, fanden sie dort etwas, womit sie niemals gerechnet hätten.

Was sie fanden, war der Tod.

 



  

Kapitel 40
Die beiden Wachmänner hatten die Basilika in der Zwischenzeit weiter durchkämmt, den Verdächtigen aber nicht gefunden. Also teilten sie sich irgendwann auf. Einer von ihnen übernahm die linke Flanke, der andere die rechte, während sie die ganze Zeit über Funk miteinander verbunden blieben.

Nachdem sie die Basilika zu etwa zwei Dritteln durchquert hatten und an der Stelle ankamen, wo sich der Baldachin in zwei Seitenflügel verzweigte, welche die Arme des Kreuzes symbolisieren sollten, bog der Größere der Wachmänner nach links ab. Der andere übernahm den rechten Flügel. Aber es war der Kräftigere der beiden, der den Verdächtigen schließlich erspähte, als dieser zielstrebig auf den Altar der Kreuzigung zuhielt.

Der Wachmann funkte seine Verstärkung an. »Enzio?«

»Ja.«

»Er ist vor dem Altar der Kreuzigung«, meldete er.

»Ich bin schon auf dem Weg.«

Der Wachmann folgte dem Verdächtigen und behielt Ezekiel so lange im Auge, bis dieser in einer verborgenen Tür verschwand. Nicht einmal der Wachmann hatte diesen Geheimgang gekannt. »Enzio?«

»Bin fast da.«

»Links von dem Altar gibt es eine Tür zu einem verborgenen Gang, dort ist er verschwunden. Beeil dich.«

Aus Angst, den Verdächtigen zu verlieren, lief der Sicherheitsmann ihm hinterher.

 

Da die Treppenstufen in vollkommene Dunkelheit hinabführten, schritt der Wachmann mit größter Vorsicht hinunter.

Der Raum am Ende der Treppenstufen war nur spärlich beleuchtet. Die Wände bestanden aus unbehauenen Feldsteinen und glänzten vor Nässe. Die Luft war feucht und es roch nach Moder.

Aus einem der Schatten schälte sich jetzt die Silhouette des Verdächtigen. Er bewegte sich nicht und wartete offenbar auf ihn.

Als der Wachmann gerade etwas in sein Mikrofon sprechen wollte, schoss der Umriss aus der Dunkelheit auf ihn zu und attackierte ihn. Handkantenschläge und Fußtritte prasselten auf den Mann ein. Weniger als eine Sekunde später sah der Wachmann bereits Sterne. Als er wieder zu sich kam, bemerkte er, dass er auf dem Rücken lag. Über ihm ragte der Umriss des Mannes auf und sah auf ihn hinab. Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Wenige Augenblicke später hob der Angreifer sein Bein, ließ seinen Stiefel für einen kurzen Moment über dem Kopf des Mannes schweben, und als dieser zu schreien begann, stieß er ihn hinab und zermalmte ihm den Schädel.

Danach zog sich Ezekiel langsam wieder in die Dunkelheit zurück und wartete.

 

Enzio fand jetzt die Tür neben dem Altar der Kreuzigung und rannte hastig die Stufen hinab. Die Wendeltreppe endete in einer unterirdischen Kammer.

In der Mitte des Raums lag sein Partner. Dessen Gesicht war zertrümmert, die Knochen waren deutlich sichtbar nach innen getrieben worden. Stammelnd versuchte er, über sein Funkgerät eine Meldung zu erstatten, doch gerade als er seine Position durchgeben wollte, schoss Ezekiel wie ein rachsüchtiger Dämon aus der Dunkelheit.

Enzio riss schützend seine Hände nach oben, aber Ezekiel packte seine Finger, bog sie mit einem Ruck zurück und brach ihm auf diese Weise die Knochen. Der Sicherheitsmann wollte schreien, doch der ehemalige Vatikanritter zückte sein Messer und schlitzte ihm kurzerhand die Kehle auf. Der Wachmann röchelte und rang nach Luft, dann setzte Ezekiel zu seinem bevorzugten Schlag an – einem schnellen und effizienten Hieb mit der flachen Hand gegen die Nase des Mannes. Der Knochen bohrte sich kurz darauf tief in seinen Schädel und der Wachmann sank geräuschlos in sich zusammen. Ezekiel wusste aber genau, dass ihm bald weitere folgen würden. Also wandte er sich unter der Basilika in Richtung Westen, zu den Gräbern.

 



  

Kapitel 41
Als Leviticus und Jesaja den unterirdischen Gang erreichten, entdeckten sie dort die beiden toten Sicherheitskräfte. Beide Leichen wiesen die Merkmale einer professionellen Hinrichtung auf.

Das konnte nur eines bedeuten …

»Ezekiel ist hier«, folgerte Leviticus mit angespannt klingender Stimme, dann kontaktierte er über sein Lippenmikrofon die Kommandozentrale des SIV. »Gino?«

»Ich höre.«

»Wir haben hier zwei tote Wachmänner! Ich wiederhole, zwei Wachleute sind tot, und unser Verdächtiger ist gerade im Untergrund unterwegs.« Leviticus sah in westliche Richtung, den einzigen Weg, den Ezekiel genommen haben konnte, da er ihnen in dem östlichen Tunnel nicht entgegengekommen war. »Möglicherweise ist er auf dem Weg in die Krypta.«

»Verstanden. Ich werde das Standardprotokoll für die sofortige Evakuierung der Stadt einleiten lassen.«

Leviticus und Jesaja hasteten weiter zu der Gruft unterhalb des Petersdoms.

 

Unter dem Petersdom befand sich die Grabkammer der Päpste und Bischöfe, aber es war auch der Ort, an dem die Ritter des Vatikan beigesetzt wurden.

Ezekiel betrat die Ruhestätte. Gräber mit steinernen Grabplatten, römische Sarkophage und Wände, in deren unzähligen Vertiefungen Gebeine ruhten, zogen sich bis tief unter die Basilika dahin, weiter als er es sich je vorgestellt hatte.

Er schritt zwischen den Sarkophagen dahin, die wie Gräber nebeneinander angeordnet waren. An der Wand des Mausoleums angekommen, entdeckte er den Bereich, der den Vatikanrittern vorbehalten war. In dessen Mitte befand sich eine Verschlussplatte, die noch nicht so stark gealtert war und sich heller von den anderen abhob, und der Name, der darin eingemeißelt war, versetzte seinem Herzen einen unfassbaren Stich.

Er lief zu der Steinplatte hinüber und fuhr mit den Fingern fassungslos über die Buchstaben.

»Nein«, flüsterte er. »Das kann nicht sein.«

 

Kimball Hayden
 23. Mai 1970 – 19. August 2013
 Hier ruht ein Diener Gottes.
 Ein Erlöser, der jene beschützte,
 die sich selbst nicht schützen konnten.

 

Ezekiel fühlte sich auf einmal unglaublich betrogen. »Neeeeeeiiiiin!«

In seiner Wut griff er nach einem faustgroßen Stein und begann auf den Grabstein einzuhämmern.

 

»Hast du das gehört?«, fragte Jesaja und hielt inne.

Als der entfernte Schrei verstummte, sagte Leviticus: »Ja. Ich glaube, es kam aus der Krypta.«

Ohne ein weiteres Wort hasteten sie weiter, um Ezekiel entgegenzutreten.

 

In seinem Zorn hieb er mit aller Gewalt gegen die Platte. Zuerst bekam sie Risse, dann begann der Marmor zu bröckeln. Er riss die Bruchstücke schließlich heraus und erspähte das Ende des Sarges in dem Loch. Er warf den Stein beiseite, packte den Sarg und zog mit aller Kraft daran. Zentimeter für Zentimeter rutschte der Sarg aus dem Loch hinaus, bis er schließlich einen knappen Meter aus der Vertiefung ragte. Mit einem letzten kräftigen Ruck zerrte er ihn komplett heraus und ließ ihn dann scheppernd auf den Boden krachen.

Der Sarg war äußerst beeindruckend. Er bestand vollständig aus poliertem Silber und auf dem Deckel befand sich das Wappen der Vatikanritter, ein silbernes Tatzenkreuz auf einem blauen Untergrund. Die Farben waren nicht zufällig gewählt. Das Silber stand für den Frieden, das Blau repräsentierte Aufrichtigkeit und Loyalität. Links und rechts des Wappens waren zwei heraldische Löwen zu sehen, die auf ihren Hinterläufen standen und das Wappen in ihren Pfoten hielten. Die Löwen symbolisierten Tapferkeit, Stärke und Wildheit. Seit der Gründung der Vatikanritter war dies ihr Erkennungszeichen.

Ezekiel schob seine Finger unter den Rand des Sargdeckels und hob ihn an, dann starrte er für einige Zeit auf den Inhalt des Sarges hinab. Nur, dass es gar keinen Inhalt gab, denn der Sarg war leer.

Ezekiel ließ sich zu Boden sinken und begann zu lachen. Kimball Hayden hatte es also geschafft, an gleich zwei bedeutenden Orten begraben zu werden, nämlich im Vatikan und in Arlington, ohne jedoch in einem der beiden Gräber zu liegen.

Ezekiel hatte keinen Zweifel daran, dass Kimball Hayden auch dieses Mal von den Toten auferstehen würde.

Er schloss den Sargdeckel mit einem Knall, der weithin durch die Grabkammer hallte.

Dann hörte er Schritte.

Jemand war ihm offenbar gefolgt.

 

Er hörte das Klopfen an seiner Tür nur unterbewusst, so als würde es aus weiter Ferne zu ihm dringen. Als Kimball schließlich erwachte, klopfte es erneut, dieses Mal jedoch weitaus nachdrücklicher.

Er öffnete die Tür. Ein Bischof, den er noch nie zuvor gesehen hatte, überreichte ihm einen Brief, dann ließ er Kimball wieder allein. Er öffnete den Umschlag. Die Nachricht lautete, dass er sich unverzüglich im Einsatzraum des SIV einfinden sollte.

Kimball zögerte keine Sekunde.

 

Auf dem Petersplatz waren währenddessen mobile Einheiten und Sicherheitsbeamte damit beschäftigt, die Menschenmassen in Sicherheit zu bringen. Über Megafone wurden Befehle erteilt und Sicherheitskräfte und die Schweizergarde geleiteten die Besucher so ruhig wie nur möglich an den Stadtrand.

Doch noch immer befanden sich Tausende von Menschen auf dem Gelände.

So klein die Vatikanstadt im Verhältnis auch sein mochte, war sie doch zu groß, um sie rechtzeitig evakuieren zu können.

 

Als Leviticus und Jesaja die Krypta betraten, sahen sie sofort Kimballs Sarg, der auf dem Boden lag. Die steinerne Wandplatte, die als Grabmal gedient hatte, lag in Scherben vor der Gruft.

Die beiden Ritter traten tiefer in die Grabkammer hinein, dann sprang plötzlich ein Umriss aus der Dunkelheit.

Bevor Jesaja reagieren konnte, schmetterte ihm Ezekiel auch schon einen Stein gegen seinen Schädel. Jesaja brach zusammen und blieb regungslos liegen.

Leviticus wirbelte sofort herum und riss die Arme schützend nach oben, um einen Schlag, der ihm galt, abzuwehren. Der Stein traf seinen Unterarm und brach augenblicklich Elle und Speiche. Trotz der immensen Schmerzen war Leviticus noch in der Lage, nach Ezekiel zu treten. Der Tritt traf diesen im Bauch und schickte ihn zu Boden.

Doch Ezekiel war schnell.

Sofort war er wieder auf den Beinen und ging mit fliegenden Armen auf Leviticus los. Seine Fäuste erinnerten dabei an die Köpfe von Schlangen, sie zuckten immer wieder nach vorn und trafen mitten ins Ziel, und mit jedem Schlag wurde Leviticus weiter gegen die marmorne Wand getrieben.

Der Ritter schirmte sich so gut es ging, mit seinem unversehrten Arm gegen die Angriffe ab, aber für jeden Schlag, den er abwehren konnte, musste er drei weitere einstecken.

Als Leviticus schließlich mit seinem Bein ausholte, ergriff Ezekiel es in der Luft und schlug Leviticus fest ins Gesicht. Der Schlag ließ dessen Kopf zurückschnellen. Er schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand und eine Platzwunde erschien.

Ezekiel ließ ihn daraufhin los. Leviticus glitt langsam an der Wand hinunter und zog dabei eine Blutspur hinter sich her.

Als er auf dem Boden saß und versuchte seinen Blick zu fokussieren, hockte sich Ezekiel neben ihn, packte ihn am Kragen und zog ihn näher zu sich.

»Guten Morgen, Leviticus. Schön, dich wiederzusehen.«

Der Ritter zuckte vor Schmerzen zusammen.

»Wo ist er?«

»Wer?«, presste Leviticus hervor.

Ezekiel packte dessen Arm. Die Berührung allein genügte bereits, einen glühenden Schmerz durch seinen Körper zu jagen. Leviticus schrie gequält auf.

»Fangen wir einfach noch mal ganz von vorn an, okay? Du sagst mir jetzt, wo er ist. Wo steckt Kimball?«

Leviticus hob seinen gesunden Arm und deutete auf den Sarg. »Posthum«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »In Paris. Wir haben seine Leiche leider nie gefunden.«

»Genau darin liegt das Problem, nicht wahr? Denn Kimball hat die lästige Angewohnheit, immer wieder aufzutauchen, nachdem er eine Weile tot war. Weißt du, was ich denke? Solange ich seine Leiche nicht gesehen habe, werde ich lieber davon ausgehen, dass er noch lebt.«

»Gut für dich.«

Ezekiel verdrehte den Arm des Ritters und Leviticus schrie laut auf. »Werde ja nicht frech, Leviticus. Ich will wissen, wo er ist.«

»Er ist tot«, log dieser.

Zorn begann sich wie ein Lauffeuer in Ezekiel auszubreiten. Er riss ein Stück Stoff von seinem Mantel und brachte auf diese Weise eine Ampulle zum Vorschein, etwa von der Länge einer Zigarre. Eine LED-Anzeige gab die Temperatur darin mit acht Grad an, was bedeutete, dass der Virus noch immer aktiv war. »Ihr habt nach mir gesucht, und ihr habt Kenntnis darüber, dass ich das hier bei mir tragen würde.« Er wackelte mit der Ampulle hin und her. »Du weißt also genau, was das ist und was es anrichten kann.«

Leviticus schluckte. Seine Kehle fühlte sich auf einmal vollkommen ausgedörrt an.

»Liefere mir Kimball aus und die Ampulle gehört dir.«

»Du hast doch gar nicht die Absicht, mir den Virus zu übergeben. Hältst du mich wirklich für so dumm?«

Ezekiel tobte nun und schlug dem Ritter dreimal hintereinander ins Gesicht. »Wo ist er?«

Um Leviticus herum schien sich alles langsam mehr und mehr zu drehen. Die Schläge, die er hatte einstecken müssen, hatten dafür gesorgt, dass sich die Dinge um ihn herum mit zäher Langsamkeit zu bewegen schienen, und auch Ezekiel selbst erschien ihm seltsam verzerrt, mit einem eigenartig verformten Kopf, riesengroßen Augen und einem langen, gewundenen Oberkörper mit stummeligen Gliedmaßen daran. Die augenscheinlichen Folgen einer schweren Gehirnerschütterung.

Ezekiel stand auf und hielt die Ampulle dabei weiterhin in seinen Händen. Die Anzeige zeigte nun neun Grad an. Er ließ eine Reihe kleiner Verschlüsse in einer bestimmten Reihenfolge aufschnappen, was die Kappe öffnete und eine Schutzmembran offenbarte, die an einen Filter erinnerte. »In dieser Röhre befindet sich eine Ampulle, die das Omega-Virus enthält. Das weißt du bereits. Was du allerdings nicht weißt, ist, dass am Boden der Röhre ein kleiner Sprengsatz eingebaut ist, der stark genug ist, um die Ampulle platzen zu lassen. Der Virus …«, er deutete auf das filterartige Ende der Röhre, »wird daraufhin seinen Weg hinausfinden.« Er deutete nach oben. »Alle hier werden ausgelöscht werden.«

»Wieso?«

»Wieso ich das tue?«

Leviticus nickte.

»Weil ich es kann!«, lautete die simple Antwort. »Ich wurde als Kind nicht missbraucht oder schikaniert, um so zu werden, wie ich bin. Ich tue es einfach, weil ich es will, und ich tue es mit der Absicht, dass Kimball sich die Schuld dafür geben und sich für den Rest seines jämmerlichen Lebens wünschen wird, tatsächlich in diesem Sarg zu liegen.«

»Du bist doch krank, Ezekiel. Du brauchst Hilfe.« Das Reden fiel Leviticus immer schwerer. Er spürte, dass er langsam das Bewusstsein verlor.

»Kimball gab mir alle Hilfe, die man jemandem angedeihen lassen konnte, aber machen wir uns doch nichts vor, Leviticus. Diese Kirche und dieses spezielle Leben waren niemals für mich bestimmt. Ich habe es nie als eine Ehre empfunden, als Ritter des Vatikan zu dienen. Niemals. Es hat mich nicht gekümmert.«

»Das ist offensichtlich.«

Ezekiel ging wieder neben Leviticus in die Hocke. »Ich kam mit der Absicht hierher, Kimball zu einem Kampf herauszufordern. Oder besser gesagt, zu einem Tausch – das Virus gegen das Leben von Kimball Hayden. Da er sich ja für so einen noblen Menschen hält, glaube ich, dass er Letzteres gewählt hätte.«

»Aber du hättest die Ampulle doch in jedem Fall eingesetzt.«

Ezekiel richtete sich wieder auf. »Natürlich hätte ich das. Kimball und alles, was mich an ihn erinnert zu vernichten, hätte mir endlich Frieden bringen können.« Er hielt die Röhre empor. »Das könnte es immer noch.«

»Du musst dem entsagen«, keuchte Leviticus.

Ezekiel sah, dass der Vatikanritter langsam ohnmächtig wurde. »Was? Meinem Zorn? Alles davon befindet sich in diesem Gefäß«, sagte er. »Aber nicht mehr lange.«

Ezekiel stellte den Zeitzünder der Ampulle auf zwanzig Minuten ein.

Dann hielt er das Röhrchen so, dass Leviticus die Anzeige sehen konnte.

… 19:57 …

… 19:56 …

… 19:55 …

»Ich konnte dich immer gut leiden«, sagte er jetzt. »Ihn ebenfalls.« Er deutete auf Jesaja, der noch immer regungslos am Boden lag. »Aber ich bin nun mal, was ich bin. Ich bin kein Ritter des Vatikans, und ich bin bestimmt kein Erlöser. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mann mit eigenen Plänen und Bedürfnissen.«

Er hielt die Ampulle noch einmal in Richtung des Ritters und lächelte.

Dann begann er, sich in den Schatten zurückzuziehen.

Leviticus konnte die roten Ziffern jetzt deutlich sehen. Seinem Verstand aber gelang es nicht mehr, die komplette Bedeutung zu erfassen, weil er immer mehr die Besinnung verlor.

… 19:43 …

… 19:42 …

… 19:41 …

 

Kimball stand währenddessen in der Kommandozentrale des SIV und beobachtete über eine geheime Kamera die Unterhaltung zwischen Ezekiel und Leviticus in der Krypta. Obwohl das Bild körnig und dunkel war, konnte Kimball deutlich die Ampulle in Ezekiels Hand erkennen, und er sah Jesaja, der regungslos am Boden lag, und das bereitete ihm große Sorgen.

Auf dem Monitor beobachtete er jetzt, wie Ezekiel sich neben Leviticus hinkniete, und obwohl es keine Tonaufzeichnung gab, war ihm klar, dass Ezekiel dem Ritter Fragen stellte und ihn dabei folterte, denn Leviticus schrie immer wieder auf.

Kimball befahl Auciello sofort, ein Sicherheitsteam in die Gruft zu schicken.

»Aber du bist unbewaffnet«, rief Auciello Kimball hinterher, als dieser mit langen Schritten zur Tür hinausrannte.

Kimball drehte sich um und hob die Hände. »Ich habe diese hier«, sagte er. »Mehr brauche ich nicht.«

Dann war er auch schon verschwunden.

Kimball hastete zu der Krypta unterhalb der Basilika, durch Tunnel, die nur schwach von wenigen, an dünnen Kabeln hängenden Glühbirnen erhellt wurden. Er kannte diese Tunnel sehr gut, aber die Krypta kannte er noch besser, denn dort hatte er schon viele seiner treuen Gefährten begraben müssen.

Nach unzähligen Abzweigungen und engen Gängen mit oftmals niedrigen Decken erreichte Kimball schließlich einen seltsam geformten Raum mit schmutzbedeckten Wänden. Zu seiner Linken befand sich ein Durchgang, der direkt in die Krypta führte.

Als er die Halle betrat, fiel sein erster Blick sofort auf Jesaja, der am Boden lag. Unter ihm breitete sich langsam eine Blutlache aus. Leviticus saß an eine Wand gelehnt da. Sein Kopf war zur Seite gefallen, seine Augen geschlossen. Ezekiel war nirgendwo zu sehen, was Kimball automatisch in Alarmbereitschaft versetzte.

Langsam schritt er durch die Gruft und spähte vorsichtig in alle Richtungen, um sicherzustellen, dass sich Ezekiel nicht hinter einem der Särge versteckte.

»Kimball.« Leviticus Stimme hörte sich schwach und abwesend an, als er seine Hand in Kimballs Richtung ausstreckte.

Kimball eilte ihm sofort zu Hilfe. Er ließ sich neben ihn auf den Boden sinken, ergriff Leviticus vorsichtig bei den Schultern und lehnte ihn dann an die Wand zurück. »Geht es dir gut?«, fragte er ihn leise.

Der Ritter legte eine Hand auf Kimballs Unterarm. »Man hat uns gesagt, dass du zurück bist«, sagte er und grinste dabei ein wenig.

Doch selbst das Lächeln schien ihm schwerzufallen. Kimball erkannte, dass der Mann von Minute zu Minute schwächer wurde. »Wie schlimm ist es?«

»Ich bin froh, dass du wieder da bist, Kimball.«

»Wie schlimm ist es, Leviticus?«

»Schwere Gehirnerschütterung … denke ich.«

»Bleib bei mir, okay?«

Leviticus nickte.

»Wo steckt Ezekiel? Wohin ist er gegangen?«

Unter Mühen hob Leviticus seine Hand und deutete auf einen Tunnel, der früher einmal in die Waffenkammer geführt hatte. Aber seit den Ausgrabungen unter dem Petersdom waren die Gänge neu angeordnet worden und verfügten jetzt über eine ganze Reihe von Abzweigungen.

»Er ist in Richtung Waffenkammer gegangen, aber der Weg dorthin ist versperrt. Er läuft also ins Nichts.«

»Wie meinst du das?«

»Auf diesem Weg kommt man nicht mehr in die Waffenkammer. Archäologen haben ein Dorf ausgegraben, welches bis auf die Zeit vor dem Römischen Reich zurückreicht. Ein heidnisches Dorf.« Er verdrehte die Augen, aber Kimball schüttelte ihn sanft und holte ihn damit wieder ins Hier und Jetzt zurück. Leviticus befand sich in gar keinem guten Zustand. »Bleib bei mir«, wiederholte er.

Leviticus schüttelte seine Hand ab. »Er rennt in eine Sackgasse«, erklärte er schließlich. »Der einzige Weg hinaus aus der Gruft, ist der, durch den er hierhergekommen ist.«

Das bedeutete, dass Ezekiel irgendwann umkehren musste, wenn er aus dem Vatikan entkommen wollte.

»Die Ampulle … er ist tatsächlich im Besitz des Virus, oder?«

Leviticus nickte. »Sie verfügt außerdem über einen Zeitzünder.«

»Was?«

»Dir bleiben noch weniger als zwanzig Minuten«, erklärte er mit schwacher Stimme.

Kimball klopfte Leviticus auf die Schulter und stand hastig auf. »Hilfe ist bereits unterwegs. Halte durch.«

»Was ist mit Jesaja?«

Kimball tastete nach dessen Hauptschlagader. Er fühlte einen Puls, wenn auch sehr schwach. »Er wird es überleben«, sagte er, ohne es allerdings genau zu wissen. Jesajas flache Atmung bereitete ihm am meisten Sorgen, denn sein Brustkorb bewegte sich kaum.

»Kimball.« Leviticus Zunge wurde immer schwerer. »Sei vorsichtig. Es gibt dort überall Gruben. Tückische Fallen. Manche von ihnen sind wohl alte Gräber mit heidnischen Reliquien, die voller Wasser gelaufen sind, andere sind Brunnen. Aber sie alle sind tief, Kimball. Bis zu neun oder zwölf Meter. Manche wurden überdeckt, andere nicht.«

»In welcher Entfernung, Leviticus?«

»Zweihundert Meter etwa.« Er zeigte in die angegebene Richtung, dann fiel sein Arm schlaff herab.

»Bleib wach, okay? Hilfe ist unterwegs.«

»Kimball«, rief Leviticus noch einmal. »Sei vorsichtig. Ezekiel hat uns mühelos ausgeschaltet. Er ist noch schneller und wendiger geworden. Er ist viel besser, als ich ihn in Erinnerung hatte.«

»Ich habe ihn erschaffen, also werde ich mich auch um ihn kümmern«, sagte Kimball und eilte zu der Ausgrabungsstätte.

 

Ezekiel erkannte nichts wieder. Wo sich Tunnel befinden sollten, blockierten nun Wände seinen Weg, und wo früher Wände gewesen waren, erstreckten sich jetzt Gänge. Aber alle schienen an den gleichen Ort zu führen, welcher auch immer das sein mochte.

Er warf einen Blick auf den Timer des Behälters.

… 16:47 …

… 16:46 …

… 16:45 …

Sein Herz begann zu rasen.

Sein Plan hatte eigentlich darin bestanden, in die Waffenkammer zu gelangen, sich dort zu bewaffnen, sich dann nach oben zu begeben und die Ampulle an einem unauffälligen Ort zu verstecken. Wenn die Ladung gezündet wurde, hatte er längst über alle Berge sein wollen.

Nun aber war er wie eine Ratte in einem Irrgarten gefangen.

Die Wände bestanden aus festgeklopfter Erde und nicht aus uralten Felssteinen, wie er sie in Erinnerung hatte. Die Waffenkammer lag außerdem weiter nordwestlich und nicht in der Richtung, in die er gerade zwangsläufig rannte.

… 16:28 …

… 16:27 …

… 16:26 …

Nach einer weiteren Biegung gelangte Ezekiel in eine riesige Kammer voller Baustrahler, deren Kabel mit einem Generator verbunden waren, der die Größe eines römischen Sarkophags besaß. Der ganze Raum war gut ausgeleuchtet und in der Mitte der Kammer lagen auf einer großen Decke ausgebreitet Reliquien aus grauer Vorzeit.

Ezekiel hielt inne und ließ den Anblick kurz auf sich wirken.

… 16:13 …

… 16:12 …

… 16:11 …

Überall waren kreisförmig angeordnete Erdlöcher zu erkennen, die alles andere als willkürlich wirkten. Vielmehr schienen sie einen religiösen oder gar astronomischen Bezug zu haben. Das waren nicht einfach nur Erdlöcher. Einige davon waren Begräbnisstätten, so tief, dass sie beinahe unendlich ins Erdreich zu führen schienen. Andere waren abgedeckt und versiegelt worden, um Geheimnisse darin zu verbergen.

Ezekiel hatte keine Ahnung, wo er hier war, und die Zeit lief ihm mehr und mehr davon.

Jetzt wurde ihm bewusst, dass ihm unmöglich genug Zeit bleiben würde, um dem Virus unbeschadet zu entkommen. Er versuchte daher, den Zeitzünder abzuschalten … und scheiterte. Er versuchte es ein zweites Mal … wieder ohne Erfolg.

… 15:56 …

… 15:55 …

… 15:54 …

»Gibt’s vielleicht ein Problem?«

Ezekiel erkannte die Stimme und den Tonfall sofort.

Mit der Ampulle in der Hand drehte er sich zu Kimball herum. »Du hast die wirklich lästige Angewohnheit, immer wieder von den Toten aufzuerstehen«, meinte er.

Kimball ging ein paar Schritte auf ihn zu, dann blieb er stehen. Er befand sich jetzt genau zwischen zwei Brunnen, deren Ränder etwa einen Meter hoch waren. »Was soll ich sagen? Weder im Himmel noch in der Hölle will man etwas mit mir zu tun haben.«

»Das ist nicht lustig.«

»War auch nicht so gemeint.«

Ezekiel begann sich langsam nach links zu bewegen, also trat Kimball von den Brunnen weg und bewegte sich nach rechts, wobei er allerdings darauf achtete, den Abstand zwischen ihnen beizubehalten. »Ich nehme mal nicht an, dass das eine Zigarre in deinen Händen ist«, sagte er schließlich.

… 15:27 …

… 15:26 …

… 15:25 …

»Willst du wissen, was das ist? Das ist der Countdown, der dein jämmerliches Leben beenden wird. Du hast dich doch immer gefragt, wie es im Jenseits sein würde, nicht wahr? Das große Geheimnis … nun, bald wird es kein Geheimnis mehr sein, denn in fünfzehn Minuten wirst du es endlich wissen.«

Kimball deutete auf die Ampulle. »Aber du wirst dann ebenfalls tot sein.«

»Nicht, wenn ich dich schwer verwunde und dich mit der Ampulle hier zurücklasse.«

»Wow«, sagte Kimball. »Entweder hast du eine verdammt große Klappe, oder du bist einfach nur dumm. Wir beide wissen doch genau, dass keinem von uns genug Zeit bleiben wird, dem Inhalt der Ampulle zu entkommen.«

Ein Lächeln huschte jetzt über Ezekiels Gesicht. Touché. »Du hast recht. Du hast absolut recht. Aber ich kann dich verwunden und dann dabei zusehen, wie der Omega-Virus dich endgültig vernichtet. Alles, was ich will, sind ein oder zwei Augenblicke, um dabei zusehen zu können, bevor er auch mich auslöscht.«

»Es gibt aber noch einen anderen Weg.«

»Ach ja? Und welchen?«

»Sieh dich doch mal um. Hier gibt es überall Brunnen. Einige reichen wirklich sehr tief hinab.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin drei Dinge endgültig leid. Ich bin es leid, dir nachzujagen, ich bin es leid, vor dir wegzulaufen, und ich bin mein ganzes beschissenes Leben leid. Ich bin einfach müde, Kimball, und wenn ich dir beim Sterben zusehen kann, wenn ich mein Leben aushauche, war es das allemal wert.«

Kimball musterte die Umgebung. Die Gruben waren überall zu sehen.

»Ich weiß, was du gerade denkst«, sagte Ezekiel. »Du glaubst, du könntest die Ampulle in eine der Gruben werfen und alle Probleme wären damit gelöst. Aber da gibt es nur ein kleines Problem: Dazu müsstest du sie mir erst einmal abnehmen, und das wird nicht passieren.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ich mache dir einen Vorschlag.« Ezekiel stellte die Hülse vorsichtig auf einen Ring aus Felssteinen ab, der eines der Ausgrabungslöcher umgab. »Wenn du es an mir vorbei schaffst, kannst du die Ampulle haben. Wie hört sich das an?«

Als Antwort kam Kimball näher.

»Ah, der Mann liebt also die Herausforderung«, sagte Ezekiel und grinste überheblich. »Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich schon auf diesen Moment gewartet habe.«

»Ich denke doch.« Kimball verringerte den Abstand zu Ezekiel immer mehr, bis er nur noch zwei Meter von ihm entfernt stand.

Auf der Hülse zählten die Sekunden weiter herunter.

… 14:32 …

… 14:31 …

… 14:30 …

»Willst du da einfach nur herumstehen?«, fragte Ezekiel.

»Ganz im Gegenteil.«

Kimball ging jetzt, mit einer Reihe von Faustschlägen und Tritten, auf Ezekiel los, die diesen sofort zurücktrieben. Doch er schien sich nur einen Spaß daraus zu machen, denn er wehrte die Angriffe so mühelos wie lästige Fliegen ab.

Kimball erkannte, dass Ezekiel tatsächlich sehr viel geschickter und damit auch tödlicher geworden war.

Ezekiel unterbrach Kimballs Angriffsmuster mühelos und übernahm jetzt die Kontrolle über den Kampf. Er schlug Kimball blitzartig in den Bauch, dann gegen die Brust und anschließend ins Gesicht. Einige der Schläge trafen Kimball so hart, dass er ins Wanken geriet und schließlich sogar zu Boden ging.

Er schlug hart auf, rollte sich aber sofort nach rechts ab, rappelte sich wieder auf und ging erneut in Kampfposition.

»Was meinst du?«, fragte Ezekiel spöttisch. »Nicht schlecht, oder?«

Kimball antwortete nicht darauf, stattdessen grub er seine Füße tiefer ins Erdreich, damit er einen festeren Stand hatte.

»Noch eine Runde?«, fragte Ezekiel höhnisch.

»Ich denke schon.«

Die Männer gingen nun erneut aufeinander los, teilten Schläge und Tritte aus und wehrten Angriffe ab. Nach zwei Minuten hatte Kimball Ezekiels neue Techniken genug studieren können, um die Kontrolle übernehmen zu können.

Das Problem war nur, dass ihn das Zeit gekostet hatte, und Zeit war gerade ein absoluter Luxus, deshalb musste er den Prozess jetzt ein wenig beschleunigen.

Kimball setzte zu einem Seitwärtstritt an, der Ezekiel so fest an der Schulter traf, dass dieser zur Seite taumelte. Bevor er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wirbelte Kimball auch schon herum und platzierte einen Rückwärtstritt gegen Ezekiels Brust, der ihm die Luft aus den Lungen trieb.

Ezekiel sank in die Knie. Kimball zögerte nicht und trat ihm ins Gesicht. Sein Stiefel zertrümmerte Ezekiels Nase, und eine Blutfontäne schoss heraus, während Ezekiels Kopf zurückschnellte.

Als Kimball sich über Ezekiel beugte, der nun am Boden lag, aber versuchte sich auf den Unterarmen nach oben zu stemmen, drehte sich dieser im letzten Moment zur Seite und warf Dreck in Kimballs Augen und nahm ihm damit die Sicht.

Kimball taumelte zurück und riss die Hände nach oben, um sich den Dreck aus den Augen zu wischen. Doch als er die Augen wieder öffnete, sah er so verschwommen, als würde er durch einen Wasserfall blicken. Ezekiel war nur noch ein verschwommener Fleck aus Farben und sein Gesicht verzerrt und unkenntlich. Schlimmer noch aber war der Umstand, dass er die Schläge nicht kommen sehen konnte.

Schreiend und wütende Schimpfworte ausstoßend, stürzte sich Ezekiel auf Kimball.

Dieser ließ sich zurückfallen, weil er nicht in der Lage war, sich gegen Ezekiels Schläge zu verteidigen, die unablässig auf ihn einprasselten. Er ging in die Hocke, schwang sein Bein herum und holte Ezekiel damit von den Füßen. Der ehemalige Vatikanritter schlug hart mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf.

Kimball packte ihn und zog ihn zum Rand eines Brunnens. Er sah noch immer verschwommen, konnte also nicht genau bestimmen, wie tief dieser hinabreichte. Als Ezekiel wieder zu sich kam, hob Kimball den Mann auf die Beine und stieß ihn mit aller Kraft über den Rand in die Tiefe.

Dort, wo du hingehörst. Wo du schon immer hingehört hast.

Weniger als eine Sekunde später hörte er ein Platschen. Ezekiel war hinabgestürzt.

Kimball schleppte sich hastig zu dem Brunnenrand, auf dem Ezekiel die Ampulle abgestellt hatte, packte sie und hielt sie dicht vor seine Augen. Obwohl die Ziffern unscharf waren, konnte er sie dennoch erkennen.

… 11:17 …

… 11:16 …

… 11:15 …

Er beugte sich über den Rand des Brunnens, in den er Ezekiel gestoßen hatte, und sah hinunter.

Etwa drei Meter unter ihm stand Ezekiel im hüfthohen Wasser und sah zu Kimball hinauf. »Du bist ein toter Mann, Hayden.«

»Wenn du das sagst.«

»Wie viel Zeit bleibt dir denn noch?«

»Genauso viel wie dir.« Er sah auf den Timer hinab.

… 10:53 …

Ezekiel begann zu lachen.

Kimball umklammerte die metallene Hülse.

Aus dem Brunnen drang nun Ezekiels Stimme leer und blechern zu ihm hinauf, aber Kimball schenkte seinen Worten keine Beachtung mehr. Stattdessen dachte er fieberhaft nach.

… 10:12 …

Es war ausgeschlossen, an die Oberfläche zurückzukehren, deshalb untersuchte Kimball in den nächsten Minuten die Erdlöcher, aber keines von ihnen reichte tiefer als zehn Meter hinab. Leviticus hatte sich getäuscht. Es gab hier keine tiefen oder gar bodenlosen Brunnen, und zehn Meter war nicht mal annähernd tief genug. Auch keine der Vertiefungen, die er mit einem notdürftig konstruierten Maßband aus einem Stück Seil und einem Stein untersuchte, reichte weit genug hinab. Wann immer er den Stein hinunterfallen ließ, stoppte dieser bei zehn Metern oder weniger.

… 3:12 …

… 3:11 …

… 3:10 …

Entmutigt ließ sich Kimball auf eine der Brunnenumrandungen hinuntersinken, versuchte aber weiterhin verbissen, doch noch einen möglichen Ausweg zu finden.

Falls es diesen überhaupt gab.

Er sah auf die Anzeige hinab.

… 1:22 …

… 1:21 …

… 1:20 …

Ezekiel rief ihn unentwegt aus dem Brunnen.

Halt … deine … Klappe!

Die Zeit wurde immer knapper.

… 0:48 …

… 0:47 …

… 0:46 …

Er lief an den Rand von Ezekiels Brunnen und lächelte zu ihm herab. »Na, wie geht’s dir da unten, Kumpel?«

Ezekiel funkelte ihn zornig an.

Kimball zeigte ihm die Anzeige. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, erklärte er. »Nicht einmal mehr eine Minute.« Er warf die Ampulle zu Ezekiel hinab, der sie in der Luft auffing. 0:31, konnte er auf der Anzeige lesen.

Nun konnte Kimball zum ersten Mal sehen, dass Ezekiel tatsächlich seinen Frieden mit seiner Sterblichkeit geschlossen hatte. Da er nun unweigerlich sterben würde, presste er die Ampulle fest an seine Brust und schloss die Augen.

Er öffnete sie erst wieder, als er ein scharrendes Geräusch über sich hörte. Kimball hatte eine Abdeckung über den Brunnen geschoben. Doch diese würde nichts nützen, weil sie den Brunnen nicht luftdicht verschließen konnte. Kimball wollte Ezekiel damit nur daran hindern, die Ampulle wieder hinauszuwerfen.

… 0:18 …

… 0:17 …

… 0:16 …

Kimball setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an den Brunnenschacht. Er wartete, denn weglaufen war sowieso zwecklos. Ezekiel hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, dass die Geheimnisse des Jenseits bald schon keine Geheimnisse mehr sein würden. Er würde in Kürze seine Antworten finden.

Kimball schloss die Augen.

… 0:02 …

… 0:01 …

… 0:00 …

 



  

Kapitel 42
Ein verlassenes Lagerhaus

Bet Dagan, Israel

 

Als Yitzhak Paled wieder zu sich kam, konnte er wegen des Leinensacks, der seinen Kopf bedeckte, kaum etwas um sich herum erkennen, doch dann wurde ihm der Sack abrupt vom Kopf gezogen und seine Augen versuchten blinzelnd, seine Umgebung zu erfassen.

Er befand sich offenbar in einem verlassenen Lagerhaus. Die Halle war riesig, aber komplett leer, mit Metallträgern, die nun als Sitzplätze für Tauben dienten, und zerbrochenen Fenstern.

Vor ihm saß der Direktor, der dem Premierminister direkt unterstellt war. Er war ein stämmiger Mann mit teigigen Gesichtszügen. Seine einstmals kräftige Statur war über die Jahre immer feister geworden und die Ringe um seine Hüften kündeten von zusätzlichem Gewicht. Er sah gerade nicht besonders glücklich aus.

»Patriarch«, flüsterte Yitzhak, als wolle er sich selbst von dem Anblick überzeugen.

»Haben Sie eine Ahnung, weshalb Sie gerade vor mir sitzen – hier, in einer alten Lagerhalle?«

Paled schüttelte den Kopf.

Hinter ihm standen zwei Mossad-Agenten mit Schalldämpfern auf den Waffen.

»Nein. Wieso?«

Der Patriarch bemerkte den nervösen Unterton in Paleds Stimme durchaus. »Dann sollte ich Ihnen wohl mal ein bisschen auf die Sprünge helfen.«

Als Paled nichts darauf erwiderte, hob der Patriarch die Hand. Ein Diktiergerät befand sich darin. Er drückte auf den Abspielknopf.

 

Paled: »Ja?«

Ezekiel: »Es ist vollbracht. Abraham Obadiah ist tot.«

Paled: »Ausgezeichnet. Halten Sie sich weiter an den Plan.«

Ezekiel: »Er war aber ein guter Soldat.«

Paled: »Es gab Zeiten, da war er der Beste, doch Abraham hat zunehmend sein Urteilsvermögen verloren und Dinge getan, die gut für ihn, aber nicht gut für uns waren. Aber Sie, Ezekiel, sind ungeheuer diszipliniert und von unschätzbarem Wert für uns. Obadiah verschwand viel zu oft von der Bildfläche. Das fiel den wichtigen Personen irgendwann unangenehm auf. Doch wir werden ihn vermissen. Machen Sie sich keine Sorgen wegen Rom. Sie haben ihre Truppen zurückgezogen, nachdem bestätigt wurde, dass Sie den Flug nicht angetreten haben. Sie haben also freie Bahn. «

Ezekiel: »Verstanden, Sir. «

Paled: »Ezekiel, sorgen Sie dafür, dass Ihr Gesicht von einer Kamera festgehalten wird, wenn Sie die Vatikanstadt betreten. Wir brauchen das Gesicht des vierten Mannes als Beweis, um uns der weltweiten Unterstützung gegen jene versichern zu können, die die Souveränität unseres Landes gefährden wollen. Wenn die Welt erst einmal erfährt, dass die Heilige Stadt von einem Terroristen zerstört wurde, wird es kein Zurück mehr geben.«

Ezekiel: »Ich verstehe.«

Paled: »Darüber hinaus sollten Sie wissen, dass die Hälfte der vereinbarten Summe für das erfolgreiche Beenden der Mission bereits auf Ihr Konto überwiesen wurde. Der restliche Betrag wird transferiert werden, sobald die Mission erfolgreich war.«

Ezekiel: »Ich danke Ihnen, Sir.«

Paled: »Halten Sie uns einfach auf dem Laufenden.«

Ezekiel: »Ja, Sir. Das werde ich tun. Schließlich sprechen wir hier über eine stattliche Summe.«

Paled: »Wir wissen Ihre Dienste als Söldner sehr zu schätzen, Ezekiel. Können wir bei zukünftigen Operationen wieder auf Sie zukommen?«

 

Der Patriarch unterbrach die Aufzeichnung und ließ seine Hand sinken. »Sie haben uns in unserer Einschätzung bezüglich Abraham Obadiah manipuliert und eigenmächtig eine Mission geleitet, die uns beinahe unser Bündnis mit unseren Alliierten gekostet hätte, allen voran den Vereinigten Staaten von Amerika. Haben Sie wirklich geglaubt, wir würden nicht herausfinden, dass Sie hinter alldem steckten? Sie haben Obadiah nur als Strohmann benutzt und ihn dann umbringen lassen, um Ihre Verschwörung geheim zu halten. Anschließend haben Sie den mysteriösen vierten Mann ins Spiel gebracht, um den Verdacht auf eine terroristische Vereinigung zu lenken. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, welche Mühe es mich gekostet hat, unsere amerikanischen Verbündeten zu beschwichtigen?«

Paled knirschte mit den Zähnen. Ezekiel hatte die Unterredung offenbar mitgeschnitten und sie dann an seine Vorgesetzten geschickt, um sie gegeneinander auszuspielen.

»Wir arbeiten jetzt also mit Terroristen zusammen?«, fragte der Patriarch.

»Er ist kein Terrorist. Er war ein Geheimagent, der zusammen mit Obadiah im Einsatz war.«

»Wirklich? Unsere amerikanischen Freunde behaupten aber etwas ganz anderes.«

»Ich sage die Wahrheit.«

»Der Einzige, der das bestätigen könnte, ist nur leider der Mann, den Sie umbringen ließen. Abraham Obadiah.«

Verzweifelt begann Yitzhak Paled, sich umzusehen. Er erkannte, dass sein Schicksal von den Antworten abhing, die er jetzt gab. »Ich schwöre, ich habe Obadiah nur dazu benutzt, eine Mission des Mossad auszuführen.«

»Eine Mission, die wir nur anhand Ihrer Falschinformationen genehmigt haben. Wir haben Ihnen eine ungeheure Macht verliehen, Yitzhak, aber Sie haben sie dazu missbraucht, den Weg zu einem Krieg zu ebnen, den am Ende niemand hätte gewinnen können.« Der Patriarch lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände und musterte Yitzhak mit zusammengekniffenen Augen. »Sie haben Fehler begangen, Yitzhak. Schwerwiegende Fehler. Wir haben sogar die Überweisungen auf ein Konto des vierten Mannes nachverfolgen können.«

»Patriarch, ich bitte Sie. Ich kann das wieder in Ordnung bringen.«

»Nein, Yitzhak, das können Sie nicht, denn der Mann hat den Betrag längst auf ein anderes Konto transferiert. Das Geld ist verloren, und wenn unsere amerikanischen Verbündeten dahinterkommen sollten, wird der Schaden irreparabel sein.«

»Ich habe mich nicht mit Terroristen zusammengetan, Patriarch. Sie müssen mir glauben. Was ich getan habe, geschah nur zum Wohle Israels.«

Der Patriarch stand auf und sah auf den Boden. In seinem Blick lag tiefe Traurigkeit. »Ich fürchte, Ihr Handeln ist leider absolut unentschuldbar und unverzeihlich, Yitzhak.« Ohne ein weiteres Wort begann der Patriarch, sich zu entfernen, während einer der beiden Agenten seine schallgedämpfte Pistole hob und damit auf Yitzhak zielte.

»Patriarch, bitte! Ich habe immer nur im Interesse Israels gehandelt! Sie müssen mir glauben! Patriaaaaaaarch …«

Der Patriarch blickte nicht zurück, doch er wusste, dass Yitzhak Paleds Leben in dem Moment vorüber war, als er das Geräusch zweier gedämpfter Schüsse hörte.

Über ihm flatterten aufgeschreckte Tauben auf.

 



  

Kapitel 43
Die Ausgrabungsstätte

Unter dem Vatikan

 

Es begann als leises Summen in Ezekiels Ohren, doch dann wurde es zu etwas sehr viel Schlimmeren.

Jedes Nervenende und jede Faser in seinem Nervensystem versagte plötzlich ihren Dienst.

Ezekiel ließ die Ampulle ins Wasser fallen.

Der Omega-Virus begann jegliche Materie in seinem Körper zu verflüssigen und aus allen Körperöffnungen treten zu lassen. Aus seinen Augenhöhlen, seinen Ohren, seinen Nasenlöchern und selbst aus seinem Anus quollen Blut und zähflüssiger Schleim.

Dann zersplitterten seine Knochen und er sank unter die Wasseroberfläche, weil er sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Er versuchte unter Wasser zu schreien, aber seine Lungen lösten sich zu schnell auf und es drang nur ein letzter Atemhauch heraus, der in ein paar Luftblasen an die Oberfläche stieg.

Während er am Grunde des Brunnenschachts lag, färbte sich das Wasser dunkelrot.

Neben seinem Körper blinkte unablässig die Anzeige des Timers.

… 00:00 …

… 00:00 …

… 00:00 …

 



  

Kapitel 44
Die Ausgrabungsstätte

Unter dem Vatikan

 

Kimball Hayden sah auf die Uhr.

Der Virus hätte vor einer Minute freigesetzt worden sein müssen, aber er spürte nichts. Gar nichts.

Er stand auf und untersuchte den Brunnendeckel, eine einfache Konstruktion aus Sperrholz, die nur als Sicherheitsvorkehrung gedacht war.

Er zog die Abdeckung vorsichtig zurück und spähte in die Tiefe hinab.

Das Wasser war blutrot verfärbt und Kleidungsstücke trieben träge darin.

Ezekiel, oder was von ihm noch übrig war, lag als gallertartiger Haufen im Wasser. Ein eingefallener Arm schwamm auf unheimliche Art an der Wasseroberfläche und schien Kimball förmlich zuzuwinken, zu ihm zu kommen.

Komm zu mir herunter, in die Tiefe. Komm zu mir, und wir werden gemeinsam erfahren, welche Geheimnisse auf der anderen Seite auf uns warten …

Komm mit mir …

Kimball kehrte dem Brunnen den Rücken zu, setzte sich wieder auf den Rand und wartete darauf, zu sterben.

 

Aber Kimball starb nicht.

Zumindest noch nicht.

Er wartete, dass seine Haut zu jucken und zu brennen begann und dass sich seine Organe auflösen würden. Er hob beide Hände, drehte sie hin und her und untersuchte sie aufmerksam. Er wartete darauf, dass sich seine Knochen unter der Haut langsam in Staub verwandeln würden.

Aber das taten sie nicht.

Nachdem er Senator Cartwright getötet hatte, hatte Kimball Ezekiel verschont und dem Fünfjährigen das Leben geschenkt. Das war ausdrücklich gegen den Befehl der Auftraggeber gewesen. Später hatte er den Jungen unter seine Fittiche genommen und ihn als Ritter des Vatikan aufgezogen, doch der Junge war von Hass zerfressen gewesen und zu einem Menschen ohne Gewissen herangewachsen … zu jemandem, der viele Male mit der kalten Entschlossenheit einer Maschine getötet hatte.

Er war zu dem geworden, was Kimball einst gewesen war.

Zu etwas, das beinahe unmenschlich war.

Während Kimballs früheres Leben ihn irgendwann zur Erlösung geführt hatte, hatte es sich bei Ezekiel genau umgekehrt verhalten.

Er war grausam und unberechenbar geworden, und wie jedes tollwütige Tier hatte er schließlich zur Strecke gebracht werden müssen.

Kimball sah zur Lehmdecke hinauf und seufzte leise.

Dann kroch plötzlich etwas so langsam wie Lava über ihn. Er schloss die Augen und eine unendliche Traurigkeit umfing ihn.

Für lange Zeit war Ezekiel für ihn das gewesen, was er für Bonasero Vessucci war. Doch während es dem Papst am Ende gelungen war, Kimball aus der Dunkelheit zurück ins Licht zu holen, war Kimball bei Ezekiel gescheitert.

Von sich selbst angewidert, schüttelte Kimball den Kopf. Es tut mir leid, dass ich versagt habe.

Mit noch immer geschlossenen Augen atmete Kimball tief ein und stieß die Luft dann in einem weiteren lauten Seufzer wieder aus. Doch das Gefühl der Last wollte einfach nicht von ihm weichen.

Die Tatsache, dass er bei Ezekiel versagt hatte und das Monster, das er letzten Endes selbst geschaffen hatte, hatte töten müssen, war eine weitere Bürde und eine Schuld, die für den Rest seines Lebens auf ihm lasten würde.

Kimball stand auf und sah auf seine Hände hinab.

Noch immer drang kein Blut aus ihnen hervor wie aus den Wundmalen des Heilands, und auch seine Knochen zersplitterten nicht wie unter gewaltigen Hammerschlägen.

Aus unerfindlichen Gründen hatte ihn der Omega-Virus verschont.

 



  

Epilog
Wenige Tage später

 

Es war das Wasser gewesen, welches den Virus eingedämmt hatte – so zumindest lautete die übereinstimmende Meinung der führenden Virologen. Als Ezekiel die Ampulle ins Wasser hatte fallen lassen, hinderte dieses den Virus daran, sich auszubreiten.

Ezekiel war unter Wasser gesunken und das Virus hatte sich rasend schnell in seinem Körper ausgebreitet und den Sauerstoff in seinem Gewebe verschlungen. Als diese Quelle aufgebraucht war, starb auch der Virus.

Das war der Grund, weshalb die Stadt über den Ruinen verschont geblieben war.

Die Evakuierung, die in Gang gesetzt worden war, hätte bei Weitem nicht ausgereicht, um ein Unglück zu verhindern. Das Erdreich war porös und der Virus hätte garantiert einen Weg nach oben gefunden. Ezekiel hätte die Schlacht letzten Endes gewonnen.

Bonasero Vessucci schrieb den glücklichen Ausgang dieser Bedrohung – ganz so, wie es jeder Papst an seiner Stelle getan hätte – einem Wunder Gottes zu.

Kimball hingegen hielt sich eher an die wissenschaftliche Erklärung.

 

In Las Vegas erhielt Pater Donavan eine nicht unerhebliche Spende direkt vom Vatikan, zusammen mit einer bronzenen Gedenktafel zu Ehren von Schwester Abigail. Zusammen mit einigen neuen Statuen und einem wunderschönen Springbrunnen wurde der Garten der Saint Viators-Kirche daraufhin in das Schwester-Abigail-Arboretum umgetauft, einen friedlichen Ort zu Ehren einer friedlichen und wunderbaren Frau.

Der Anblick, der sich Pater Donavan nun bot … all die blühenden farbenfrohen Blumen, war einfach nur wunderschön. Er dachte an Seth und fragte sich, was dieser wohl gerade tat und wohin er gegangen sein mochte. Aber während er seinen Blick über das Arboretum schweifen ließ, hatte er das Gefühl, dass Seth mit dieser großzügigen Spende genauso viel zu tun hatte wie der Vatikan.

Er lächelte.

Danke, Seth.

 

An der Straßenecke zwischen dem Tropicana und dem Las Vegas Strip stand Brechstange und bettelte um Kleingeld. Seine beiden Arme steckten je in einer Schlinge. Der Hüne aus der Saint Viators-Kirche hatte sein Leben verschont und ihm stattdessen nur die Arme gebrochen, trotz der falschen Antwort, die Brechstange ihm gegeben hatte. Das war ein Segen gewesen, denn er hatte das Blutbad gesehen, das der Mann im Untergrund angerichtet hatte.

Diejenigen aus der Gemeinschaft, die überlebt hatten, hatten sich mittlerweile in alle Winde zerstreut, aus Angst, der Dämon könnte noch einmal zurückkehren.

Aber Brechstange wusste es besser. Er war sich sicher, dass der Mann nur zu einem einzigen Zweck ausgesandt worden war, ob nun von Gottes Hand oder nicht, und dass er ihn deshalb nie wiedersehen würde.

Obwohl er seine eigene Gemeinschaft zu gründen beabsichtigte, würde er künftig einen weiten Bogen um die Kirche machen, denn er hatte seine Lektion gelernt.

»Etwas Kleingeld für die Armen. Etwas Kleingeld für die Armen.«

 

In Carson City hatte die Mutter von vier Kindern ein Herztransplantat von einem unbekannten Spender erhalten. Jahre später sollte sie eine landesweit bekannte Anwältin für Missbrauchsopfer werden und eine Bewegung anführen, mit deren Hilfe überall im Land vollständig von der Regierung finanzierte Zufluchtsorte für Opfer von Gewaltverbrechen errichtet werden würden.

 

In Albuquerque in New Mexico hatte ein Junge, ebenfalls von einem unbekannten Spender, eine neue Leber erhalten. Obwohl er sein Leben lang unterentwickelt bleiben sollte, wuchs er jedoch zu einem Senator heran, der im US-Senat von sich reden machen sollte. In naher Zukunft würde er nämlich ein Gesetz verabschieden, das mithilfe von Steuererleichterungen die schleichende Verarmung der amerikanischen Mittelklasse aufhalten und sie schließlich wieder zu einer der zehn reichsten Bevölkerungen der ganzen Welt machen sollte.

 

In Tel Aviv wurde Yitzhak Paleds Leichnam nach einem angeblichen Autounfall unverzüglich neben Abraham Obadiahs Grabstätte beigesetzt. Nach der Zeremonie, bei der die herausragende Arbeit der beiden großen Männer gewürdigt worden war, führte der Premierminister ein Telefonat mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten. Wortreich verurteilte der Premierminister das Handeln der beiden Männer und beteuerte, dass sie ohne offizielle Erlaubnis des Mossad agiert hatten. Der Präsident glaubte ihm natürlich kein Wort. Um die Spannungen zwischen den beiden Ländern abzubauen, wurde jedoch eine Übereinkunft geschlossen, nach der der Virus wieder der CIA übergeben werden sollte, abzüglich der zwei Ampullen, die geöffnet worden waren. Darüber hinaus verständigte man sich auf Pläne zur Deeskalation mit dem Iran.

Es wurden keine Militärverbände ausgesandt.

Die Gefahr eines potenziellen Krieges im Mittleren Osten war also gebannt.

 

Im Gemelli-Krankenhaus in Rom erholten sich Leviticus und Jesaja von ihren Verletzungen. Leviticus hatte eine schwere Gehirnerschütterung erlitten und wurde weiter beobachtet, während Jesajas Zustand deutlich kritischer war. Nach einer Schädelfraktur mit leichten Blutungen lag er noch immer im künstlichen Koma. Doch die Prognosen waren ausgezeichnet. Jesaja sollte sich im Laufe der nächsten Monate wieder vollständig erholen. Gemeinsam würden die beiden unter der Führung von Kimball Hayden wieder als erste Lieutenants den Vatikanritter dienen.

 

Papst Pius XIV schien nach den Geschehnissen wieder neuen Elan gewonnen zu haben. Sein Ziehsohn war unversehrt zu ihm zurückgekehrt.

Oft saß er an seinem päpstlichen Schreibtisch und zog die Schublade auf, um nach dem schmutzigen geistlichen Kragen zu tasten, der Kimball durch so viele Widrigkeiten begleitet hatte. Er nahm ihn heraus und strich mit seinen Fingern vorsichtig über den Stoff, als wolle er die Flecken abwischen, die jedoch längst zu einem Teil des Kragens geworden waren.

Obwohl es ihm misslang, die Flecken zu entfernen, wusste er doch, dass er es wieder versuchen würden, und legte den Kragen zurück in die Schublade.

 

In den Quartieren der Ritter des Vatikan saß Kimball auf der Bettkante in seinem Zimmer. Er starrte zu dem kleinen Altar am anderen Ende des Raumes, mit der Bibel daneben. Dann blickte er hinauf zu dem Buntglasfenster über seinem Bett. Das Abbild der Jungfrau Maria breitete ihre Arme aus, während Sonnenstrahlen hindurchfielen und sie mit einer Art Heiligenschein umgaben.

Als Kimball sich von seinem Bett erhob, fielen die Strahlen auch auf ihn und umfingen ihn mit einer beinahe tröstlichen Wärme.

Er schloss die Augen und badete im Licht.

Sein Leben außerhalb der Kirche war ein stetiges Ringen gewesen. Auf seinem Weg hatte er mit Schwester Abigail die Frau verloren, die er liebte, und obwohl er nicht bei ihr gewesen war, als sie ihn am nötigsten gebraucht hätte, war er doch zum Retter jener geworden, die sich nicht selbst hatten helfen können.

Die Trauer über ihren Verlust saß noch immer tief, aber er wusste, dass sie von nun an auf ihn herabsah und stolz auf ihn war. Was mit ihr geschehen war, war nicht seine Schuld gewesen. Er konnte nicht auf das Handeln jedes einzelnen Menschen Einfluss nehmen. Die Welt war nun einmal, wie sie war. Doch zumindest hatte er versucht, ein guter Mensch zu sein und dafür zu sorgen, dass das Böse nicht triumphierte.

In Gedanken konnte er Schwester Abigail lächeln sehen und erwiderte ihr Lächeln … und auch wenn er sie nicht hören konnte, las er die Worte von ihren Lippen: Ich danke dir.

Dann verschwand ihr Gesicht in einem grellen, blendenden Licht.

Er öffnete die Augen und starrte auf das Bild der Jungfrau Maria.

Er fühlte sich plötzlich anders. Leichter …

Die Schuld an Schwester Abigails Tod lastete nicht länger auf seinen Schultern. Eine Bürde weniger, die er zu tragen hatte.

Er ließ sich wieder auf sein Bett sinken und für eine Weile starrte er einfach nur gedankenverloren ins Nichts. Schließlich formte sich ein Gedanke in seinem Geist und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem sanften Lächeln.

Es ist gut, wieder zu Hause zu sein.

 

– ENDE –

 

Wir wissen, dass du beim Lesen eine unüberschaubare Auswahl hast, und wir danken dir sehr, dass du dich für einen Titel aus dem Luzifer Verlag entschieden hast.

 

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, würde sich der Autor sehr über eine Bewertung auf dem Portal freuen, wo du es erworben hast, denn deine Bewertung schenkt ihm die Aufmerksamkeit anderer Leser und ermöglicht es ihm, weitere Bücher zu schreiben.
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  Über den Autor 


Rick Jones wuchs in der Nähe von Boston auf und zog dann nach Las Vegas, wo er an der University of Nevada seinen Abschluss in Englisch machte. Er hat sich aus dem aktiven Polizeidienst zurückgezogen und lebt derzeit in Las Vegas, wo er sich gänzlich dem Schreiben widmet.

Er ist Bestsellerautor der »Die Ritter des Vatikan«-Reihe, des psychologischen Thrillers FAMILIAR STRANGER, der erfolgreichen »Hunter«-Serie sowie der Abenteuerreihen »The Eden Trilogy« und »City beneath the Sea«.

 

Seine »Die Ritter des Vatikan«-Reihe wurde von Amber Entertainment optioniert und wird derzeit als TV-Serie umgesetzt – Rick Jones wird bei diesem Projekt als Koproduzent fungieren.





GERONIMO HOTSHOTS - Im Auge des Feuers
Whitehill, Robert Blake 9783958353886

396 Seiten Titel jetzt kaufen und lesen

Ben Blackshaws Frau LuAnna liegt seit ihrem letzten Abenteuer auf Smith Island im Koma. Nach einem Streit mit seinem besten Freund Knocker Ellis nimmt Blackshaw vor seinen Problemen reißaus, und auch seine zweite große Liebe, die See, lässt er weit hinter sich. Dank seines untrüglichen Instinkts für Scherereien deckt Blackshaw auf seiner ziellosen Reise einen Lynchmord auf, der ihn nach Arizona führt, wo sich bereits Einiges zusammenbraut … Eine fremdenfeindliche Bürgerinitiative, eine gesetzlose Bikergang, eine fanatische Sekte, Hi-Tech-Drogenschmuggel, Entführung, Mord und Totschlag, dazu ein Racheengel, der nichts zu verlieren hat – und das Chaos ist perfekt. Zu allem Überfluss wütet auch noch ein Buschbrand in der Gegend, welcher Ben mit Del zusammenbringt, dem Mitglied eines indianischen Feuerwehrtrupps, den Geronimo Hotshots. Gemeinsam tauchen sie in eine mysteriöse Welt ab …

Titel jetzt kaufen und lesen
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HEIßE NÄCHTE IN UNTERFILZBACH
Adam, Eva

9783958354852

304 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

 

Aufregung im niederbayerischen Dorf Unterfilzbach:

Der pensionierte Unterfilzbacher Briefträger und Gemeinderat Erwin Weiderer kommt bei einer so spektakulären wie tragischen Explosion ums Leben – und natürlich wittern die erprobten Bauhof-Spürnasen Hansi Scharnagl und Sepp Müller sofort mehr als nur einen unglücklichen Zufall.

Band Drei der erfolgreichen niederbayrischen Krimikomödie um “Hobby-Detektiv” Hansi Scharnagl und die ebenso schrulligen wie liebenswürdigen Bewohner des beschaulichen Dorfes Unterfilzbach – für Fans der Regionalkrimis von Rita Falk, Jörg Maurer und Volker Klüpfel.

Doch damit nicht genug: Die Neuwahl des Feuerwehrkommandanten steht an und die Dorfgemeinschaft fiebert bereits einem Show-Down zwischen Sepp und seinem Kontrahenten Fritz Kronschnabl entgegen. Ganz klar, dass da der aus München angereiste Filmregisseur Klaus-Maria Ranftl mit seinen Plänen und Starallüren den Dorfbewohnern einfach nur auf die Nerven geht. Welche Rolle aber die amourösen Abenteuer des Juniorchefs der Oberfilzbacher Feuerlöscher-Firma Karl Brandl, der Liebeskummer von Hansis Freund Sepp und ein manipulierter Feuerlöscher für die Lösung des dritten Kriminalfalls aus Unterfilzbach spielen, müssen Hansi und Sepp auf gewohnt unorthodoxe Weise allein herausfinden …

Titel jetzt kaufen und lesen
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KAMASUTRA IN UNTERFILZBACH
Adam, Eva

9783958353367

292 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

 

Das gab es noch nie im niederbayerischen Dorf Unterfilzbach:

Gleich zwei Todesfälle, und das innerhalb weniger Tage! 
Da kann etwas nicht mit rechten Dingen zugehen, kombiniert der nicht ganz so helle Bauhofangestellte Hansi Scharnagl und stellt zusammen mit seinem Freund und Kollegen Sepp eigene kriminalistische Ermittlungen an …

Der erste Band der erfolgreichen niederbayrischen Krimikomödie um “Hobby-Detektiv” Hansi Scharnagl und die ebenso schrulligen wie liebenswürdigen Bewohner des beschaulichen Dorfes Unterfilzbach – für Fans der Regionalkrimis von Rita Falk, Jörg Maurer und Volker Klüpfel.

Zwei mysteriöse Todesfälle in nur wenigen Tagen? Während die Polizei sowohl bei dem toten Dorfapotheker als auch der dahingeschiedenen Metzgereiverkäuferin von bedauernswerten Unfällen spricht, stellt der bodenständige, aber auch etwas naive Familienvater Hansi Scharnagl, der die beiden Leichen entdeckt hat, auf eigene Faust Ermittlungen an. Schon bald gerät dabei der erste Verdächtige ins Visier – der Esoterik-Guru Ashanti, dessen Kamasutra-Kurse sich unter den weiblichen Bewohnern im Dorf großer Beliebtheit erfreuen … zum Leidwesen ihrer Ehemänner …

“Ein gelungener Soft-Krimi mit viel bayrischem Humor.” - Amazon.de

Titel jetzt kaufen und lesen
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EQUALIZER
Sloan, Michael 9783958354616

450 Seiten Titel jetzt kaufen und lesen

Michael Sloan, der Miterfinder der Kultserie “Der Equalizer – Der Schutzengel von New York” – welche die Basis für das Kino-Remake mit Denzel Washington in der Titelrolle bildet – führt die Geschichte um den mysteriösen ehemaligen Geheimagenten Robert McCall fort, der immer dann zur Stelle ist, wenn Menschen in ausweglosen Situationen seine speziellen und oftmals tödlichen Fähigkeiten benötigen. Haben Sie Schwierigkeiten? Wissen Sie keinen Ausweg mehr? Dann rufen Sie den Equalizer. Robert McCall, ehemaliger Geheimagent der CIA, ist ein Mann mit einer dunklen Vergangenheit. In dem Versuch, die Sünden seines früheren Lebens abzugelten, bietet er Menschen, die in Not geraten sind, unentgeltlich seine Dienste als Problemlöser, Beschützer und Ermittler an. Wer seine Hilfe sucht, findet ihn über Anzeigen in Zeitungen und im Internet. “Haben Sie Schwierigkeiten? Wissen Sie keinen Ausweg mehr? Dann rufen Sie den Equalizer.” Unterstützt von einer Reihe mysteriöser Kontakte, die zum Teil noch aus seiner Zeit als Geheimagent stammen, sorgt McCall auf den Straßen von New York City für Gerechtigkeit. Im diesem Roman, der auf der Fernsehserie basiert und inhaltlich kurz vor den Ereignissen des ersten Kinofilms angesiedelt ist, muss McCall eine unschuldige Frau beschützen und gegen einen alten Feind antreten – einen tschetschenischen Nachtklubbesitzer, der nun ein Netzwerk aus Elite-Attentätern betreibt.

Titel jetzt kaufen und lesen
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IRONCUTTER - Die Geheimnisse der Toten
Achord, David 9783958353633

448 Seiten Titel jetzt kaufen und lesen

David Achords Ironcutter ist Detektivroman, Cop-Thriller und Gerichtsdrama gleichermaßen, mit einem sympathisch unkorrekten Protagonisten, der streckenweise an alte TV-Serien-Ikonen wie Magnum oder Stingray erinnert. “Wer Krimis mag, wird das Buch nicht mehr aus der Hand legen können.” [amazon.com] Inhalt: Thomas Ironcutter liebt alte Autos, Zigarren und seinen Flachmann mit Scotch. Früher war er einer der besten Mordkommissare Nashvilles gewesen, doch nach dem tragischen Tod seiner Frau gilt er als Mordverdächtiger und sein eigenes Revier beginnt Ermittlungen gegen ihn anzustellen. Daraufhin hängt er seinen Job an den Nagel, verdient sich seine Brötchen als Privatermittler und wartet nur darauf, dass eines Tages ein ehemaliger Kollege an seine Tür klopfen wird, um ihn festzunehmen. Chronisch knapp bei Kasse kommt der Auftrag eines alten Freundes wie gerufen. Ironcutter soll in einem Konkursfall ermitteln. Eigentlich ein simpler Fall, aber es dauert nicht lange, bis er über Tote, seltsame Geschäftspraktiken und das FBI stolpert – und irgendwie scheinen alle Spuren zurück zu dem Tod seiner eigenen Frau zu führen …
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